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Alois Schmid 

Stadt und Humanismus 

Die bayerische Haupt- und Residenzstadt München 

Humanismus in Bayern 

Das Herzogtum Bayern war aufgrund seiner agrarischen Struktur ein 
wenig günstiger Nährboden für die Kultur der Renaissance und des 
Humanismus. Altbayern ist seit jeher ein städtearmes Territorium, in 
dem die meisten der wenigen Städte bis an die Schwelle unserer 
Gegenwart mehr bäuerlichen als urbanen Zuschnitt zeigten. Sie waren 
echte Landstädte, in denen der Großteil der Bevölkerung noch immer 
der Landwirtschaft nachging. Echtes Bürgertum entwickelte sich ledig­
lich im Umkreis der landesherrlichen Höfe in den Residenzstädten 
München, Landshut, Straubing und Burghausen. Somit fehlt in der 
bayerischen Gesellschaftsentwicklung der frühen Neuzeit die breite 
bürgerliche Schicht, die in Italien in starkem Ausmaße die Renaissance­
kultur trug. Als diese seit der Mitte des 15. Jahrhunderts, also zur 
selben Zeit wie auf die übrigen deutschen Territorien, auch auf Bayern 
übergriff, fand sie hier ganz andersgeartete Voraussetzungen als im 
Mutterland südlich der Alpen vor1. 

Diese Bedingungen führten zu einer eigenständigen Humanis­
mus-Rezeption in Bayern2. Sie läßt sich in drei Phasen unterglie-

1 Die maßgebliche Übersicht: Heinrich LUTZ, Vom Humanismus zur Gegenreforma­
tion, in: Max SPINDLER, Handbuch der bayerischen Geschichte II, München 1969, 
S. 767-778. Vgl. auch Andreas KRAUS, Die geistige Welt des Johannes Aventinus. Bayern 
und der europäische Humanismus, in: Gerhard-H. SITZMANN, Johannes Aventinus und 
seine Zeit (1477-1534), Abensberg 1977, S. 39-61. 

2 Deswegen ist das Herzogtum Bayern ein lohnendes Beispiel für eine regional 
differenzierende, landesgeschichtliche Betrachtungsweise dieser europäischen Kulturbe­
wegung. Sie wird zu ähnlichen Ergebnissen führen wie die Aufklärungsforschung der 
letzten vier Jahrzehnte. Zum Problem: Heiko A. OBERMAN-THOMAS A. BRADY, Itinera-
rium Italicum, The Profile of the Italian Renaissance in the Mirror of its European 
Transformations. Dedicated to P.O. Kristeller on the occasion of his 70th birthday, Leiden 
1975. 



240 Alois Schmid 

dem3. Die aus sehr unterschiedlichen Richtungen einströmenden 
Anregungen fanden zunächst vorwiegend in Klöstern Beachtung. Des­
wegen ist der bayerische Frühhumanismus im wesentlichen ein Klo­
sterhumanismus gewesen. Die Bewegung wurde von den Mönchen in 
einer sehr gemäßigten, konservativen, verchristlichten Eigenprägung 
aufgegriffen und gepflegt. Als bemerkenswerte Zentren des bayeri­
schen Klosterhumanismus traten die Benediktinerklöster Tegernsee4 

und St. Emmeram zu Regensburg5, das Augustiner-Chorherrenstift 
Polling6, das Zisterzienserstift Aldersbach und das Benediktinerkloster 
Vornbach7 in den Vordergrund. Die Blütezeit des Humanismus in 
Bayern ist dann in den drei Jahrzehnten zwischen 1490 und 1520 
anzusetzen, als sich vor allem der Münchner Herzogshof zu einem 
echten Renaissancehof entwickelte. Durch die Berufung von namhaf­
ten deutschen Gelehrten an die Landesuniversität Ingolstadt schuf er 
die Voraussetzung dafür, daß diese bereits wenige Jahre nach der 
Gründung 1472 ihre erste Blütezeit durchlebte, in der sich der Huma­
nismus frei entfalten konnte8. Einen Schlußpunkt unter diese Entwick-

3 Dieses Gliederungsschema wurde bereits mit Erfolg in anderen Regionen ange­
wandt: Erich MEUTHEN, Charakter und Tendenzen des deutschen Humanismus, in: 
Heinz ANGERMEIER (Hg.), Säkulare Aspekte der Reformationszeit München-Wien 1983 
(Schriften des Historischen Kollegs, Kolloquien 5) S. 217f. mit Anm. 15. 

4 Virgil REDLICH, Tegernsee und die deutsche Geistesgeschichte im 15. Jahrhundert, 
München 1931 (Schriftenreihe zur bayerischen Landesgeschichte 9); Winfried MÜLLER, 
Die Anfänge der Humanismusrezeption in Kloster Tegernsee, in: Studien und Mitteilun­
gen zur Geschichte des Benediktiner-Ordens und seiner Zweige 92 (1981) S. 28-90. 

5 Walter ZIEGLER, Das Benediktinerkloster St. Emmeram zu Regensburg in der Refor­
mationszeit, Kalimünz 1970 (Thurn und Taxis-Studien 6) S. 167-196. 

6 Alois SCHMID, Aventiniana aus dem Augustiner-Chorherrenstift Polling, in: Zeit­
schrift für bayerische Landesgeschichte 44 (1981) S. 693-721. 

7 Erika S. DORRER, Angelus Rumpier, Abt von Formbach (1501-1513) als Geschichts­
schreiber, Kalimünz 1965 (Münchener Historische Studien, Abt. Bayerische Geschichte 
1); Josef OSWALD, Bayerische Humanistenfreundschaft. Die Äbte Angelus Rumpier von 
Formbach und Wolf gang Marius von Aldersbach, in: Festschrift für Max Spindler zum 
75. Geburtstag, hg. von Dieter ALBRECHT, Andreas KRAUS und Kurt REINDEL, München 
1969, S. 401-420; Wolf-Dieter MOHRMANN, Angelus Rumpier als Humanist, in: Ostbairi-
sche Grenzmarken 14 (1972) S. 155-174; Franz Josef WORSTBROCK, AUS Gedichtssamm­
lungen des Wolf gang Marius, in: Zeitschrift für bayerische Landesgeschichte 44 (1981) 
S. 491-504. 

8 Arno SEIFERT, Statuten- und Verfassungsgeschichte der Universität Ingolstadt 
(1472-1586), Berlin 1971 (Ludovico Maximilianea, Forschungen 1); Arno SEIFERT, Die 
Universität Ingolstadt im 15. und 16. Jahrhundert, Berlin 1973 (Ludovico Maximilianea, 
Quellen 1); Laetitia BoEHM-Johannes SPÖRL, Ludwig-Maximilians-Universität Ingolstadt-



Stadt und Humanismus 241 

lung setzten die von der Reformation Martin Luthers ausgelösten 
Gegenmaßnahmen der bayerischen Herzöge Wilhelm IV. und Lud­
wig X. Denn nun geriet auch die Universität in den Bannkreis der 
landesherrlichen Reglementierungen. Ab 1523 wurde sie im Rahmen 
der herzoglichen Konfessionspolitik mehr und mehr überwacht. Die 
Berufungen erfolgten nun mehr unter religiösen als fachlichen 
Gesichtspunkten. Als entscheidender Multiplikator des geistigen 
Lebons wurde gerade die Universität einer verstärkten Kontrolle unter­
worfen, die ihren Niedergang einleitete. Trotzdem trugen die Studen­
ten als Beamte, Ärzte oder Geistliche die in Ingolstadt empfangenen 
Anregungen hinaus ins gesamte Territorium. Diese Verbreitung des 
Humanismus bestimmt dann die dritte Phase, den Späthumanismus. 
Er wird gekennzeichnet von einer gewissen Verbürgerlichung der 
Bewegung auch in Bayern, die in eine Institutionalisierung mündete. 
In dieser Spätphase werden in mehreren Städten von humanistischem 
Geist getragene Schulen eingerichtet, nachdem der Landesherr diesen 
Bereich als seine Aufgabe erkannte und durch erste Schulordnungen 
auf neue Grundlagen zu stellen begann. Es wurden von den Stadträten 
kommunale Bibliotheken aufgebaut und Buchdruckereien ansässig 
gemacht. Durch diese Einrichtungen wurde der Geist der neuen Zeit 
an breitere Bevölkerungskreise herangetragen. Als der gesamte Kultur­
betrieb im späteren 16. Jahrhundert im Rahmen der landesherrlichen 
Konfessionspolitik mehr und mehr in tue Hände der Jesuiten überführt 
wurde, ging der Späthumanismus unmerklich in die Welt des Frühba­
rock über. 

Schon dieser sehr gestraffte Überblick über die Entwicklung der 
humanistischen Bewegung in Bayern zeigt, daß die Städte hier eine 
wesentlich geringere Rolle als in Italien spielten, aber auch als in 
anderen deutschen Bildungslandschaften wie Franken, Schwaben oder 
am Oberrhein9. Die Städte blieben in Bayern in dieser Phase als 

Landshut-München 1472-1972, Berlin 1972, S. 85-156; Laetitia BOEHM - Johannes SPÖRL, 
Die Ludwig-Maximilians-Universität in ihren Fakultäten, 2 Bände, Berlin 1972-1980. 

9 Volker PRESS, Führungsgruppen in der deutschen Gesellschaft im Übergang zur 
Neuzeit um 1500, in: Deutsche Führungsschichten in der Neuzeit. Eine Zwischenbilanz, 
hg. von Hanns-Hubert HOFMANN und Günther FRANZ, Boppard 1980 (Deutsche Füh­
rungsschichten in der Neuzeit 12) S. 74: „Dies darf aber nicht darüber hinwegtäuschen, 
daß der allgemeine Quellgrund des europäischen und somit auch des deutschen Huma­
nismus das städtische Bürgertum war". 
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Kulturträger deutlich im Schatten der Klöster, der Höfe und der 
Landesuniversität. Das hat Heinrich Lutz beim letzten Versuch einer 
Zusammenschau auf der Grundlage der vorliegenden Literatur noch 
einmal ausdrücklich herausgestellt10. Doch werden an diesem Gesamt­
bild wohl noch Akzentverschiebungen erforderlich sein. Denn die 
bayerische Forschung hat - wie die deutsche Forschung überhaupt -
ihren Blick bisher weithin auf die Früh- und Blütezeit konzentriert und 
dem Späthumanismus noch kaum Beachtung geschenkt. Erst in dieser 
Phase aber treten die Städte auch hier etwas mehr in Erscheinung. 
Zudem hat dieses Urteil nur dann seine Berechtigung, wenn man 
allein die literarische Produktion zum entscheidenden Maßstab erhebt, 
wie das die literatur- und ideengeschichtlich ausgerichtete Humanis­
musforschung tat und tut. Wer aber auch die bloß rezeptive Aneig­
nung sowie die institutionelle Umsetzung als Indikatoren anerkennt, 
wer also Humanismus als Bildungsbewegung begreift11, für den ändert 
sich das Bild. Denn in dieser Form fand der Humanismus in seiner 
Spätphase auch in bayerischen Städten Eingang. Dafür ist das aussage­
kräftigste Beispiel die Hauptstadt des Herzogtums: München. 

Der Herzogshof 

München war um 1500 mit rund 13500 Einwohnern die volkreichste 
Stadt Bayerns. Sie stieg seit der Vereinigung der wittelsbachischen 
Teilherzogtümer nach 1505/06 zum politischen Zentrum des Landes 
auf. Diese Entwicklung ist allein dem herzoglichen Hof zuzuschreiben, 
der sich schon unter Albrecht IV. (1465-1508) breit dem Vorbild der 
italienischen Renaissancehöfe öffnete, das dann noch mehr die 
anschließenden Jahrzehnte unter den Herzögen Wilhelm IV. 
(1508-1550) und Ludwig X. (1516-1545), Albrecht V. (1550-1579) und 
Wilhelm V. (1579-1597) prägte. Seit dem Beginn des 16. Jahrhunderts 
gehörte die Bildungsreise nach Italien zum Ausbildungsprogramm der 
Prinzen12. Der landesherrliche Hof ist der entscheidende Träger der 

1 0 LUTZ, (wie Anm. 1) S. 767. 
11 In diesem Sinne für Deutschland richtungsweisend: Otto HERDING - Robert STUPPE-

RICH (Hg.), Die Humanisten in ihrer politischen und sozialen Umwelt, Boppard 1976 
(DFG Kommission für Humanismusforschung, Mitteilungen 3). 

12 Bayerisches Hauptstaatsarchiv (im folgenden BayHStA) Kasten schwarz 148 a.; 
Pfalz-Neuburg U 1519 X 1. Vgl. Laetitia BOEHM, Konservativismus und Modernität in der 
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Blütezeit des Humanismus in Bayern geworden. Er beschäftigte den 
führenden bayerischen Gelehrten der Zeit, Johannes Aventinus, auf 
den neuen, aus Italien übernommenen Posten des Prinzenerziehers 
und ab 1517 des Landeshistoriographen13. Als herzogliche Räte wirk­
ten zur selben Zeit und anschließend die bedeutenden Humanisten 
Dietrich von Plieningen14, Leonhard von Eck15, Simon Thaddäus Eck16 

oder Wiguläus Hundt17. Der Hof veranlaßte die erste umfassende 
Landesaufnahme durch den Ingolstädter Professor Philipp Apian. 
Herzog Albrecht V. richtete dann in ganz Europa bewunderte wissen­
schaftliche und künstlerische Sammlungen ein, die wohl den bemer­
kenswertesten Beitrag Bayerns zur Kultur der Epoche darstellen18. Sie 
wurden geleitet vom Flamen Samuel Quicchelberg, der als einer der 
Begründer der Museumskunde gilt. Diese herausragenden Leistungen 
sind aus einem entsprechenden Umfeld erwachsen. Denn im herzogli-

Regentenerziehung an deutschen Höfen im 15. und 16. Jahrhundert, in: Wolfgang 
REINHARD (Hg.), Humanismus im Bildungswesen des 15, und 16. Jahrhunderts, Wein­
heim 1984 (DFG Kommission für Humanismusforschung, Mitteilungen 12) S. 61-93. 

13 Alois SCHMID, Johannes Aventinus als Prinzenerzieher, in: 25 Jahre Aventinus-
Gymnasium Burghausen, Burghausen 1980, S. 10-27; BOEHM, (wie Anm. 12) S.88. Die 
neueste Literatur zu Aventin: SITZMANN, (wie Anm. 1); Aventin und die Geschichte. 
Sonderheft der Zeitschrift für bayerische Landesgeschichte 40 (1977); Alois SCHMID, Die 
historische Methode des Johannes Aventinus, in: Blätter für deutsche Landesgeschichte 
113 (1977) S. 338-395; Alois SCHMID, Das Bild des Bayernherzogs Arnulf (907-937) in der 
deutschen Geschichtsschreibung von seinen Zeitgenossen bis zu Wilhelm von Giese-
brecht, Kalimünz 1976 (Regensburger Historische Forschungen 5) S. 83-128. - Die Arbeit 
von Jean-Marie MOEGLIN, Les ancêtres du prince. Propagande politique et naissance 
d'une histoire nationale en Bavière au Moyen Age (1180-1500), Genf 1985 (Hautes études 
médiévales et modernes 54) erweckt den Anschein, als sei der Hofhistoriograph in 
Bayern bereits eine Institution des Mittelalters, Das ist sicherlich nicht richtig. 

14 Franziska Gräfin ADELMANN, Dietrich von Plieningen. Humanist und Staatsmann, 
München 1981 (Schriftenreihe zur bayerischen Landesgeschichte 68); vgl. auch: Franz 
Josef WORSTBROCK, Deutsche Antikerezeption 1450-1550 I: Verzeichnis der deutschen 
Übersetzungen antiker Autoren. Mit einer Bibliographie der Übersetzer, Boppard 1976 
(Veröffentlichungen zur Humanismusforschung 1) S. 194, 

15 Edelgard METZGER, Leonhard von Eck (1480-1550). Wegbereiter und Begründer des 
frühabsolutistischen Bayern, München 1980. 

16 Leonhard LENK, in: Neue Deutsche Biographie IV, Berlin 1959, S. 275. 
17 Manfred MAYER, Leben, kleinere Werke und Briefwechsel des Dr. Wiguleus Hundt, 

Innsbruck 1892; Leonhard LENK, in: Neue Deutsche Biographie X, Berlin 1974, S. 64-66. 
18 Philipp APIAN, Bayerische Landtafeln, Ingolstadt 1568 (Neuausgabe München 

1979). Vgl. weiterhin Josef STOCKBAUER, Die Kunstbestrebungen am bayerischen Hofe 
unter Herzog Albert V. und seinem Nachfolger Wilhelm V., Wien 1874; Berndt Philipp 
BAADER, Der bayerische Renaissancehof Herzog Wilhelms V. 1568-4579, Straßburg 1943; 
Hans E. VALENTIN - Erich VALENTIN - Eckehart NÖLLE - Horst E. STIERHOF, Die 
Witteisbacher und ihre Künstler in acht Jahrhunderten, München 1980. 
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chen Ratsdienst schob sich in dieser Zeit auf breiter Front der studierte 
Rat in den Vordergrund, der meist aus dem Bürgertum kam und den 
adeligen oder geistlichen Rat nun zusehends verdrängte. München 
verdankt seinen Aufstieg im 16. Jahrhundert weithin der Konzentra­
tion der politischen Macht im Herzogtum in dieser Stadt. Auf diesem 
Wege wurden die zeittypischen Institutionen hier lokalisiert. Auf die­
sem Weg wurden vor allem zahlreiche humanistisch gebildete Beamte 
in die Stadt geführt. Der herzogliche Ratsdienst bot ihnen angemes­
sene Beschäftigungsmöglichkeiten. Entsprechend dem Vorbild der ita­
lienischen Dichterdiplomaten (oratores) eröffnete sich ihnen hier die 
Gelegenheit, ihre Ausbildung und ihr Wissen für Staat und Gesell­
schaft fruchtbar zu machen. Für den höfischen Bereich in München ist 
der enge Zusammenhang von Humanismus und Ratsdienst durch die 
Arbeiten von Heinz Lieberich19 und Maximilian Lanzinner20 gut 
bekannt. Sie haben aufgezeigt, wie die höfische Führungsschicht im 
Zeitalter des Humanismus unübersehbar umgestaltet und verwissen­
schaftlicht wurde. 

Städtische Einrichtungen: 
Ratsbibliothek-Buchdruck-Gymnasium poeticum 

Angesichts dieses Wandels am herzoglichen Hof ist nun ein Blick in die 
Stadt München aufschlußreich. Denn hier ist die Entwicklung anders 
verlaufen. Auch das Münchner Bürgertum geriet in den Wirkungskreis 
der humanistischen Geisteswelt. Das ist an einer gewiß weithin nur 
zweitrangigen, aber doch regen literarischen Produktion abzulesen, 

19 Heinz LIEBERICH, Landherren und Landleute. Zur politischen Führungsschicht 
Baierns im Spätmittelalter, München 1964 (Schriftenreihe zur bayerischen Landesge­
schichte 63); Heinz LIEBERICH, Die gelehrten Räte. Staat und Juristen in Baiern in der 
Frühzeit der Rezeption, in: Zeitschrift für bayerische Landesgeschichte 27 (1964) 
S.120-189; Heinz LIEBERICH, Klerus und Laienwelt in der Kanzlei der baierischen 
Herzöge des 15. Jahrhunderts, in: Zeitschrift für bayerische Landesgeschichte 29 (1966) 
S. 239-258. Vgl. auch Andreas KRAUS, Le développement de la puissance de l'état dans 
les principautés allemandes (XVF-XVIF s.), in: Revue d'histoire diplomatique 89 (1975) 
S.298-319. 

20 Maximilian LANZINNER, Fürst, Räte und Landstände. Die Entstehung der Zentral­
behörden in Bayern 1511-1598, Göttingen 1980 (Veröffentlichungen des Max-Planck-
Instituts für Geschichte 61). 
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die schon Karl von Reinhardstöttner zusammengetragen hat21; eine 
nennenswerte Städtechronistik entwickelte sich freilich nicht22. Der 
Humanismus fand hier - wie in anderen vergleichbaren Städten -
seinen Niederschlag weiterhin im institutionellen Bereich. Das zeigt 
sich etwa in der Gründung einer Ratsbibliothek, die sehr früh erfolgte. 
Zwei Urkunden überliefern die ersten Spuren bereits zum Jahre 144723. 
In diesem Jahr beabsichtigte der Stadtpfarrer und Dechant bei St. Peter, 
Dr. Rudolf Volkhardt, den Pfarrhof umzubauen. Dazu benötigte er die 
finanzielle Unterstützung des Rates, die ihm aber nur unter der Bedin­
gung gewährt wurde, daß er seine bedeutende Handschriftensamm­
lung dem Rat übereignete, der sie der Öffentlichkeit zugänglich 
machen wollte. In der Überlassungsurkunde wurde der Bestand, um 
den es hier ging, genau spezifiziert: Es handelt sich um insgesamt 90 
Titel meist theologischen, aber auch medizinischen und naturwissen­
schaftlichen Inhalts. Er wurde auf diesem Wege der Kern der Münch­
ner Stadtbibliothek, an deren Anfang also die private Büchersammlung 
eines spätmittelalterlichen gelehrten Klerikers steht. Dieser verpflich­
tete den Rat dann weiterhin, einen Bibliothekar anzustellen, der die 
Büchersammlung während festzusetzender Öffnungszeiten zu beauf­
sichtigen habe, damit nichts entfremdet würde und nur Interessenten 
mit tadellosem Leumund Zugang erhielten24. Diese Bestimmungen 
sind erste Ansätze zu einer Bibliotheksordnung. Wie sich die Anfänge 
dann weiterentwickelten, ist nicht bekannt. Das Schweigen der Quel­
len legt den Schluß nahe, daß dieser Kernbestand vorerst nicht weiter 

21 Karl VON REINHARDSTÖTTNER, Zur Geschichte des Humanismus und der Gelehr­
samkeit in München unter Albrecht dem Fünften, in: Jahrbuch für Münchener 
Geschichte 4 (1890) S. 45-174. 

22 Die Chroniken der baierischen Städte. Regensburg, Landshut, Mühldorf, Mün­
chen, hg. von Karl VON MUFFAT, Leipzig 1878 (Die Chroniken der deutschen Städte 15) 
S.411-583. 

23 BayHStA Gerichtsurkunden München 2758, 2759 (29.4.1447); Druck: Mittelalterli­
che Bibliothekskataloge Deutschlands und der Schweiz ÏV/2: Bistum Freising, bearb. von 
Günter GLAUCHE, München 1979, S. 684-688, Nr. 97. Vgl. Pius DIRR, Buchwesen und 
Schrifttum im alten München 1450-1800, München 1929 (Kultur und Geschichte, Freie 
Schriftenreihe des Stadtarchivs München 3) S. 11 f.; Bernd MOELLER, Die Anfänge kom­
munaler Bibliotheken in Deutschland, in: Studien zum städtischen Bildungswesen des 
späten Mittelalters und der frühen Neuzeit, hg. von Bernd MOELLER, Hans PATZE und 
Karl STACKMANN, Göttingen 1983 (Abhandlungen der Göttinger Akademie der Wissen­
schaften, phil.-hist. Klasse 3. Folge 137) S. 138. Zum Schenker: Ernest GEISS, Rudolph 
Volkart von Heringen, der Theologie und Arznei Doctor, Dechant bei St. Peter in 
München, in: Oberbayerisches Archiv 16 (1856) S. 209-218. Zum Typus: Paul KAEGBEIN, 
Deutsche Ratsbüchereien bis zur Reformation, Leipzig 1950. 

24 Monumenta Boica XXI, München 1813, S. 135-139 Nr. LXI; S. 184 Nr. LXXIV. 
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ausgebaut wurde. Die nächste Nachricht, die vorliegt, gehört erst ins 
Jahr 1582, als der buchtrucker Adam Berg für diese Bibliothek dem Rat 
von ihm gedruckte Bücher anbot25. Zur gleichen Zeit offerierte ein 
gewisser Dietmar Hellmer Kalender und erbauliche Schriften26. Der Rat 
scheint den Ankauf beschlossen zu haben, weil Zahlungsanweisungen 
an den Kämmerer den Akten beiliegen. Der Münchner Rat richtete also 
im Zeitalter des Humanismus eine städtische Bibliothek ein, deren 
erste Spuren im Jahr 1447 sehr früh anzusetzen sind, die dann aber 
offensichtlich erst im ausgehenden 16. Jahrhundert ausgebaut wurde. 

Weiterhin nahm sich der Münchner Rat schon früh des Buchdruk-
kes an. 1482 verließ das erste in Bayern gedruckte Buch die Presse, ein 
Nachdruck des gängigen Rompilgerführers „Mirabilia urbis Romae"27. 
Als Drucker wird Hans Schauer genannt, der sich aber nicht lange in 
der Stadt aufhielt. Schon 1487 siedelte er nach Augsburg über, wo sich 
seine Spuren verlieren. Schauer wurde vom Rat die Genehmigung zur 
Ausübung seines Gewerbes erteilt. Seinen Posten übernahm ein Bene­
dikt mit dem Beinamen der buchbinder, der bis 1492 mehrere Andachts­
bilder und kleinere erbauliche Schriften verlegte28. Nach Benedikt 
berief der Rat den vermutlich in der Stadt geborenen Hans Schobser, 
der sein Handwerk in der bedeutenden Buchdruckerstadt Augsburg 
erlernt hatte. Am 6. November 1500 erhielt dieser unentgeltlich das 
Bürgerrecht sowie Steuerfreiheit für sechs Jahre29. Nach seinem Tod 
übernahmen den Betrieb seine Söhne Andreas und Jörg, von denen er 
auf Adam Berg überging30, der dem Unternehmen dann überörtliche 
Bedeutung verschaffte. Diese einzige namhafte Münchner Druckerei 
des 16. Jahrhunderts lebte weithin von obrigkeitlichen Aufträgen; hier 
wurde das amtliche Schrifttum von Hof und Stadt gedruckt. Ihre 
Inhaber wurden vom Rat zugelassen, finanziell und rechtlich geför­
dert. Auch im Bereich des Buchdruckes wurde somit in München der 
Humanismus institutionell verankert31. 

25 Stadtarchiv München (im folgenden: StAM), Kulturamt 724. 
26 StAM Kulturamt 724. 
27 Vgl. DIRR, (wie Anm.23) S. 17f.; Josef BENZING, Die Buchdrucker des 16. und 

17. Jahrhunderts im deutschen Sprachgebiet, Wiesbaden 1963, S. 314-317. 
2 8 DIRR, (wie Anm.23) S. 18f. 
29 IBID. S. 19-21; BENZING, (wie Anm.27) S.315; Karl SCHOTTENI.OHER, Der Münchner 

Buchdrucker Hans Schobser 1500-1530, München 1925 (Nachdruck 1967). 
3 0 DIRR, (wie Anm. 23) S. 39-54; BENZING, (wie Anm. 27) S. 315f. 
31 StAM Gewerbeamt 3335/2 und 3336/2; vgl. Hans W. BIEBER, Die Befugnisse und 

Konzessionierungen der Münchner Druckereien und Buchhandlungen von 1485-1871, 
in: Archiv für Geschichte des Buchwesens 2 (1960) S. 404-^30; bes. S. 405-^08. 
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Die wichtigste Einrichtung der Stadt aber war die Ratsschule, die 
sogenannte Poetenschule. Auch sie wurde vergleichsweise früh 
gegründet, im Jahre 147832. Die näheren Umstände sind nicht bekannt. 
Doch darf die entscheidende Initiative des Rates vorausgesetzt wer­
den, da er nachweislich die Lehrer berief und besoldete. Die Namen 
der Rektoren dieser Poetenschule sind bekannt33. Es handelt sich vor 
allem im mittleren 16. Jahrhundert um namhafte Gelehrte: Von 1541 bis 
1547 leitete Christophorus Bruno das Gymnasium, der als Übersetzer 
und Nacherzähler klassischer Schriften, aber auch von Werken Boccac­
cios oder des Spaniers Juan Luis Vives einen Namen hatte34. Sein 
Nachfolger wurde bis 1553 Hieronymus Ziegler, ein angesehener Her­
ausgeber, Übersetzer und Schriftsteller, der dann auf den Lehrstuhl für 
Poetik zu Ingolstadt berufen werden sollte35. Auf ihn folgte Martinus 
Balticus bis 155936. Mit diesem bedeutenden neulateinischen Dichter 
bricht die Reihe der namhaften Leiter der Poetenschule ab, weil das 
Gymnasium nun in den Wirkungskreis der herzoglichen Konfessions­
politik geriet. Martinus Balticus mußte wegen seiner religiösen Ansich­
ten das Herzogtum verlassen. Seine Nachfolger Gabriel Kastner 
(1559-1571), Tobias Eisenmann (1571-1578), Zacharias Kastner und 
Michael Mendie waren nur noch Schulmänner und keine Wissen­
schaftler oder Literaten mehr37. Auch sie belegen, wie das Ratsgymna­
sium in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts in den Schatten des 
Jesuitengymnasiums trat. Bis dahin aber war das städtische Ratsgym­
nasium eine auf sehr hohem Niveau arbeitende Bildungsstätte, die 
deutlich am humanistischen Lehrprogramm ausgerichtet war, wie die 

32 Joseph GEBELE, Das Schulwesen der königl. bayer. Haupt- und Residenzstadt 
München in seiner geschichtlichen Entwicklung, München 1896, S.2f.; Fridolin SOLL­
EDER, München im Mittelalter, München 1938 (Neudruck 1962) S. 353. 

33 Die Unterlagen: StAM Schulamt 205, 266, 333. Die Reihe der Stadtpoeten bei: 
REINHARDSTÖTTNER, (wie Anm.21) S.64-82; Sieglinde WETZEL, Die Ämter der Stadt 
München um die Wende des Spätmittelalters zur Neuzeit (1459-1561), Diss. masch. 
München 1951, S. 85f.; Anhang S. 62; Anton FISCHER, Die Verwaltungsorganisation 
Münchens im 16. und 17. Jahrhundert, Diss. masch. München 1951, S. 547-566. 

34 REINHARDSTÖTTNER, (wie Anm.21) S. 64^74; Mittelalter und Humanismus, hg. von 
Hans PÖRNBACHER, München 1978 (Bayerische Bibliothek 1) S. 911-920. 

3 5 REINHARDSTÖTTNER, (wie Anm. 21) S. 74f.; J. BOLTE, in: Allgemeine Deutsche 
Biographie XLV, Leipzig 1900, S. 173-175; WORSTBROCK, (wie Anm. 14) S. 202. 

36 REINHARDSTÖTTNER, (wie Anm.21) S.76; Karl VON REINHARDSTÖTTNER, Martinus 
Balticus, Bamberg 1890 (Bayerische Bibliothek 1). 

3 7 REINHARDSTÖTTNER, (wie Anm. 21) S. 76 f.; FISCHER, (wie Anm. 33) Tab. X S. 37f. 
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älteste Schulordnung von 1560 bezeugt38. Der namhafteste Schüler, der 
an diesem Ratsgymnasium seine Ausbildung erhielt, war Nikolaus 
Kratzer, der 1523 als Astronom und Mathematiker an die Universität 
Oxford berufen wurde39. 

Humanisten in der Stadtverwaltung 

In der Gründung einer Ratsschule, der Förderung des Buchdruckes 
und dem Aufbau einer städtischen Bibliothek fand der Humanismus in 
München seinen institutionellen Niederschlag. Er leitete die Stadt aber 
auch bei der Einstellung ihrer Beamten. Denn sie besetzte im 16. Jahr­
hundert auch außerhalb des Gymnasiums mehrere ihrer Beamtenstel­
len mit Humanisten. Das zeigt der Blick in die Ratsprotokolle. Nach 
dem Band für 1515, der stellvertretend herausgegriffen werden soll, 
wurden damals folgende graduierte Juristen beschäftigt: der Lizentiat 
der Rechte Sigismund Eisenhofer sowie die Doktoren Wilhelm Senfler, 
Blasius Retterle, Nikolaus Zinner, Onofferus Leebmaier, Ettelin Ber­
thold, Georg Lahn, Johann Georg Lahn und Melchior Erhardt40. An 
diesen Verhältnissen hat sich im weiteren Verlaufe des 16. Jahrhun­
derts nichts mehr geändert; auch in der städtischen Verwaltung hielt 
also der Jurist Einzug. München schloß sich damit der allgemeinen 
Entwicklung an. Vor allem das wichtigste Amt, das die Stadt zu 
besetzen hatte, die Stadtschreiberstelle, wurde seit ihrer Einrichtung 
im Jahre 1459 durchgehend mit humanistisch gebildeten Beamten 
besetzt, mit graduierten Juristen, die zum Teil auch durch eigene 

38 Ein Schreiben des Jahres 1561 (StAM Schulamt 333) verweist auf den drastischen 
Rückgang der Schüler. Vgl. Johann Baptist HUTTER, Die Gründung des Gymnasiums zu 
München im Jahre 1559/60, München 1860. Die Schulordnung von 1560: StAM Schulamt 
20; Druck: Lorenz VON WESTENRIEDER, Beyträge zur vaterländischen Historie, Geogra­
phie, Staatistik und Landwirthschaft V, München 1794, S. 214-227; ebenda S. 231-234 
Schulordnung von 1564. Vgl. [o. V.] DAISENBERGER, Zum Schulwesen Münchens im 
Jahre 1560, in: Mitteilungen der Gesellschaft für deutsche Erziehungs- und Schulge­
schichte 1 (1891) S. 53-61. 

39 Zu Nikolaus Kratzer (1487-1550): SOLLEDER, (wie Anm. 32) S. 51; Adolf WISSNER, in: 
Neue Deutsche Biographie XII, Berlin 1980, S. 678 f. 

40 StAM Ratsprotokoll 1515, f. 1. Von den Genannten kann allein Eisenhofer als 
Student in Ingolstadt nachgewiesen werden (1477). - Diese bildungsgeschichtlichen 
Fragestellungen finden keine Berücksichtigung bei: Klaus GERTEIS, Die deutschen Städte 
in der Frühen Neuzeit, Darmstadt 1986. 



Stadt und Humanismus 249 

Publikationen hervorgetreten sind41. Der erste namhafte Inhaber des 
Postens wurde 1530 bis 1534 Nikolaus Zinner, von dem mehrere 
juristische Abhandlungen bekannt sind42. Dessen Nachfolger war 1534 
Simon Felix Schaidenreisser43, der noch in Wittenberg studiert hatte, 
1525 als Stadtpoet angestellt worden war und aus dieser Tätigkeit am 
Ratsgymnasium nun an die Spitze der Stadtverwaltung gestellt wurde. 
Allerdings scheint er sich nicht bewährt zu haben und wechselte 
deswegen schon 1538 in das Amt des Stadtunterrichters, des sachver­
ständigen und juristisch ausgebildeten Stellvertreters des Stadtober­
richters. Hier löste er Andreas Perneder ab, der in den höfischen 
Dienst übertrat44. Schaidenreissers literarisches Hauptwerk ist die erste 
deutsche Ausgabe von Homers Odyssee, die er 1537 in Augsburg 
veröffentlichte45. Die Stadtschreiberstelle wurde nach Schaidenreissers 
Ausscheiden wieder einem Volljuristen übertragen: Onofferus Perbin-
ger46. Vor allem die entscheidenden Positionen des Stadtschreibers 
und des Stadtunterrichters wurden im 16. Jahrhundert durchwegs 
studierten Juristen anvertraut. 

Das Patriziat 

Obwohl die Stadt München die zeittypischen Institutionen aufbaute 
und in ihrer Beamtenschaft eine Reihe von Humanisten beschäftigte, 
hat der Geist der neuen Zeit bei der städtischen Führungsschicht 
selber, dem Stadtpatriziat, nur begrenzten Eingang gefunden. 
Dadurch unterscheidet sich die städtische Führungsschicht von der am 

4 1 Zum Stadtschreiberamt: SOLLEDER (wie Anm. 32) S.318f.; WETZEL, (wie Anm. 33) 
S. 22f.; Anh. S. 1; FISCHER, (wie Anm. 33) Tab. X S. 2. Vgl. Helmut WOLFF, Geschichte der 
Ingolstädter Juristenfakultät 1472-1625, Berlin 1973 (Ludovico Maximilianea, Forschun­
gen 5). 

4 2 WETZEL, (wie Anm. 33) S. 23; Anh. S. 1. 
43 Winfried ZEHETMEIER, Simon Minervius Schaidenreisser. Leben und Schriften, 

Diss. München 1961. 
44 Roswitha VON BARY, Verfassung und Verwaltung der Stadt München, (MS im 

StAM) 1956, S.804; WETZEL, (wie Anm. 33) Anh. S.2; LANZINNER, (wie Anm. 20) S.301. 
Von Perneder liegen annalistische Aufzeichnungen über die Jahre 1506 bis 1529 vor: 
Bayerische Staatsbibliothek München, cgm 1594. 

45 Simon Felix Schaidenreisser, Odyssea, Augsburg 1537; neu hg. von Friedrich 
WEIDLING, Leipzig 1911 (Teutonia, Arbeiten zur germanischen Philologie 13). Ein Aus­
zug: Mittelalter und Humanismus, hg. von PÖRNBACHER, (wie Anm. 34) S. 920-928. Vgl. 
WORSTBROCK, (wie Anm. 14) S. 196. 

46 Zu Onofferus Perbinger: FISCHER, (wie Anm.33) Tabelle X S.2; LANZINNER, (wie 
Anm. 20) S. 298 f. 
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Hofe. Die Geschlechter, die den Inneren Rat bildeten, das 12 Mitglie­
der umfassende zentrale Regierungsgremium, waren im 15. und 
16. Jahrhundert weithin die gleichen. Sie hatten sich in den innerstädti­
schen Auseinandersetzungen nach 1397 als Führungsgruppe behaup­
tet, und diese blieb bis ins späte 16. Jahrhundert ziemlich stabil. Zu ihr 
gehörten folgende Familien: Barth, Katzmaier, Ligsalz, Pötschner, 
Pütrich, Riedler, Rosenbusch, Rudolf, Schluder, Schrenck, Stockham­
mer, Stupf, Tichtl, Weissenfelder, Wilprecht47. Nur einzelnen 
Geschlechtern gelang es in dieser Zeit noch, durch wirtschaftlichen 
Aufstieg und Heirat in das Patriziat einzudringen. Solche Aufsteiger 
sind im 16. Jahrhundert die Esswurm, Hörl, Hundertpfund, Pronner, 
Reitmor und Weiler48. Dieses Patriziat schließt sich seit dem ausgehen­
den 15. Jahrhundert ganz deutlich nach unten ab49. Der Vorrang dieser 
fünfzehn alten und sechs neupatrizischen Geschlechter beruhte vor 
allem auf ihrem Reichtum. Denn es handelt sich zugleich um die 
steuerkräftigsten Familien der Stadt, die durch den Groß- und Fern­
handel mit Tuchen, Pelzen, Metallen, Wein, vor allem aber durch den 
Vertrieb des Reichenhaller Salzes, die Beteiligung an Bergwerken und 
Bankgeschäften im Laufe des späteren Mittelalters groß geworden 
waren. Das Münchner Patriziat ist somit auch in der Epoche des 
Humanismus ganz deutlich ein Handelspatriziat, das seine Stellung 
allein seinem Kapital verdankte. Bildung spielte als Grundlage des 
sozialen Status und Aufstiegs auf dieser Ebene kaum eine Rolle. Von 
den in den Ratslisten genannten Patriziern können nämlich innerhalb 
des Zeitraumes von 1472 bis 1600 nicht mehr als sieben in der Ingol-
städter Universitätsmatrikel50 nachgewiesen werden: Friedrich, Johann 

47 Franz VON KARAISL, Das Patriziat im Rat Münchens, 1942 (Manuskript im StAM); 
Franz VON KARAISL, Zur Geschichte des Münchener Patriziats, München 1938; Michael 
SCHATTENHOFER, München als kurfürstliche Residenzstadt, in: Zeitschrift für bayerische 
Landesgeschichte 30 (1967) S. 1203-1231; Michael SCHATTENHOFER, Das Münchner Patri­
ziat, in: Zeitschrift für bayerische Landesgeschichte 38 (1975) S. 877-899. Zum mittelalter­
lichen Patriziat: SOLLEDER, (wie Anm. 32) S. 67-71; Irmgard HÖRL, Die Zusammenset­
zung und Schichtung der ältesten Münchener Bevölkerung. Diss. masch. München 1952, 
S. 101-114. 

4 8 FISCHER, (wie Anm. 33) S. 44; SCHATTENHOFER, Patriziat, (wie Anm. 47) S. 897. 
49 Franz BASTIAN, Das Runtingerbuch 1383-1407 I, München 1944, S. 463-172. Die 

Zusammensetzung des Inneren Rates ergibt sich aus den seit 1459 überlieferten Ratspro­
tokollen: StAM. Ratslisten bei: FISCHER, (wie Anm. 33) Tabelle III, auch S. 39-66. Zum 
Patriziat werden hier nur die Familien gerechnet, die mehrere Mitglieder in den Inneren 
Rat entsandten. 

50 Die Matrikel der Ludwig-Maximilians-Universität Ingolstadt-Landshut-München, 
hg. von Götz Frhr. VON PÖLNITZ und Laetitia BOEHM, Teil I: 3 Bände mit 4 Registerbän-
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und Karl Ligsalz, Johann und Michael Barth, Gabriel und Georg 
Riedler. Bei Hans Pötschner ist eine Identität mit einem gleichnamigen 
Ingolstädter Studiosen möglich. Keiner von den Genannten hat aber 
ein Lizentiat oder gar den Doktorgrad erlangt. Der Anteil der Akade­
miker an der obersten städtischen Führungsschicht war also in Mün­
chen ausgesprochen gering51. Das gleiche gilt für das Bürgermeister­
amt, das in dieser Epoche mit Mitgliedern des Inneren Rates besetzt 
wurde, also ebenfalls den Angehörigen der großen Handelsgeschlech­
ter vorbehalten war52. Die erfolgreiche Führung eines großen Wirt­
schaftsunternehmens war das entscheidende Qualifikationsmerkmal 
für die höchsten Stadtämter, die ja unbesoldete Ehrenämter waren. 
Eine Verwissenschaftlichung der Führungsschicht, wie sie in den 
Reichsstädten, etwa Straßburg53 oder Regensburg54, anzutreffen ist, 
fand in München in dieser Epoche nicht statt. Wenn München damals 
zur führenden Stadt in Bayern aufstieg, hat das nichts mit einem 
Wandel in der Zusammensetzung des Inneren Rates zu tun. 

Während die Inneren Räte selber in der Universitätsmatrikel kaum 
begegnen, finden sich dort aber zahlreiche andere Angehörige ihrer 
Familien. Bis 1600 sind es insgesamt 8355. Es muß sich dabei um die 
jüngeren Söhne handeln, für die also eine akademische Ausbildung als 

den, München 1937-1984; Johann Nepomuk MEDERER, Annales Ingolstadiensis acade-
miae II, Ingolstadt 1782, S. 100. 

51 Damit entspricht der Münchner Befund früheren entsprechenden Feststellungen in 
anderen Städten: Klaus WRIEDT, Das gelehrte Personal in der Verwaltung und Diploma­
tie der Hansestädte, in: Hansische Geschichtsblätter 96 (1978) S. 15-37; Urs M. ZAHND, 
Die Bildungsverhältnisse in den bernischen Ratsgeschlechtern im ausgehenden Mittelal­
ter. Verbreitung, Charakter und Funktion der Bildung in der politischen Führungs­
schicht einer spätmittelalterlichen Stadt, Bern 1979 (Schriften der Berner Bürgerbiblio­
thek); Heinrich KRAMM, Studien über die Oberschichten der mitteldeutschen Städte im 
16. Jahrhundert, 2 Bände, Köln-Wien 21981 (Mitteldeutsche Forschungen 87); Rolf KIESS-
LING, Das gebildete Bürgertum und die kulturelle Zentralität Augsburgs im Spätmittelal­
ter, in: Studien zum städtischen Bildungswesen des späten Mittelalters, hg. von MOEL-
LER u.a. (wie Anm.23) S.553-585. Zum Verhältnis von Humanismus und Kapital 
allgemein: Heinrich LUTZ (Hg.), Humanismus und Ökonomie, Weinheim 1983 (DFG 
Kommission für Humanismusforschung, Mitteilungen 8). 

5 2 WETZEL, (wie Anm.33) S. 15 f. 
53 Anton SCHINDLING, Humanistische Hochschule und Freie Reichsstadt. Gymnasium 

und Akademie in Straßburg 1538-1621, Wiesbaden 1977 (Veröffentlichungen des Insti­
tuts für europäische Geschichte Mainz 77). 

54 Fritz MORRÉ, Ratsverfassung und Patriziat in Regensburg bis 1400, in: Verhandlun­
gen des Historischen Vereins von Oberpfalz und Regensburg 85 (1935) S. 1-147. 

55 Das ergibt die Auswertung der von Ladislaus Buzâs bearbeiteten Orts- und Perso­
nenregister zur Universitätsmatrikel (wie Anm. 50). Gezählt wurden nur die mit Sicher­
heit dem Münchner Patriziat zuweisbaren Studenten. 
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wesentlich gewichtigerer Wert angesehen wurde als für die Inhaber 
der Wirtschaftsunternehmen und des Ratssitzes. Im Unterschied zu 
den Familienoberhäuptern wurden die zweiten, dritten und weiteren 
Söhne sehr wohl zum Studium geschickt. 

Das Studium der Patrizier ist im Zeitalter des Humanismus nichts 
Neues. Schon lange bevor im Herzogtum eine Universität eingerichtet 
wurde, finden wir einzelne Angehörige des Münchner Bürgertums auf 
den Hohen Schulen Europas. Sie studierten überwiegend in Wien, wo 
es ein Zacharias Riedler 1415 sogar zum Rektor brachte56, aber auch in 
Heidelberg, Erfurt, Köln, Freiburg57 oder an italienischen Universitä­
ten58. 1442 war ein Schrenck in Siena, 1465 Gamered Pütrich in Bologna 
immatrikuliert59. Doch handelt es sich um einzelne. Die Gründung der 
bayerischen Landesuniversität führte zu einer deutlichen Verbreite­
rung des Patrizierstudiums, zu einem echten Bildungsschub. Diese 
Gruppe machte vom neuen Bildungsangebot rege Gebrauch. Schon im 
Eröffnungssemester immatrikulierten sich mehrere Münchner Patri­
ziersöhne60. Das Zeitalter des Humanismus hatte also nicht eigentlich 
eine grundsätzlich neue Einstellung gegenüber dem Studium, sondern 
lediglich eine Verbreiterung der Bewegung und eine veränderte Orts­
wahl zur Folge. Denn ab 1472 begegnet fast ausschließlich Ingolstadt 
als Ort der Erstimmatrikulation. 

Von den genannten 21 Patrizierfamilien lassen sich von 1472 bis 

56 Die Matrikel der Universität Wien I, II, Wien-Köln-Graz 1956-1967 (Quellen zur 
Geschichte der Universität Wien 1); Joseph VON ASCHBACH, Geschichte der Wiener 
Universität I, Wien 1865, S. 581; Sigmund VON RIEZLER, Geschichte Baierns III, Gotha 
1889,5.873. 

57 Gustav TOEPKE, Die Matrikel der Universität Heidelberg von 1386-1662, 3 Bände, 
Heidelberg 1884-1893; Hermann MAYER, Die Matrikel der Universität Freiburg i. Br. von 
1460-1656, 2 Bände, Freiburg 1907-1910; Hermann KEUSSEN, Die Matrikel der Universität 
Köln, 3 Bände, Bonn 21928-1931 (Publikationen der Gesellschaft für Rheinische 
Geschichtskunde 8); vgl. Rainer Christoph SCHWINGES, Deutsche Universitätsbesucher 
im 14. und 15. Jahrhundert. Studien zur Sozialgeschichte des Alten Reiches, Stuttgart 
1986 (Beiträge zur Sozial- und Verfassungsgeschichte des Alten Reiches 6) S. 357. 

5 8 SOLLEDER, (wie Anm. 32) S. 51. 
59 Gustav C. KNOD, Deutsche Studenten in Bologna (1289-1562), Berlin 1899 (Nach­

druck 1970) S. 425 Nr. 2895. Vgl. Winfried DOTZAUER, Deutsches Studium in Italien unter 
besonderer Berücksichtigung der Universität Bologna, in: Geschichtliche Landeskunde 
14 (1976) S. 84-130. 

60 Die Matrikel der Ludwig-Maximilians-Universität I, bearb. VON PÖLNITZ, (wie 
Anm.50) Sp.7-22. Vgl. zu diesem Problemfeld allgemein: Erich MASCHKE-Jürgen SYDOW 
(Hg.), Stadt und Universität im Mittelalter und in der früheren Neuzeit, Sigmaringen 
1977 (Veröffentlichungen des Südwestdeutschen Arbeitskreises für Stadtgeschichtsfor­
schung 3). 
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1600 in der Ingolstädter Matrikel Angehörige von immerhin 18 
Geschlechtern nachweisen. Nur drei der Patrizierfamilien blieben also 
der Hohen Schule in dieser Epoche gänzlich fern: die Reitmor, Schlu-
der und Wilprecht. Unter den verbleibenden 18 Familien hebt sich eine 
Handvoll heraus, die mehrere Söhne studieren ließen: die Familie 
Schrenck 14, die Barth 13, die Familie Ligsalz 9 Söhne, die Rudolf 7 
Söhne, die Hundertpfund und Riedler je 5 Söhne, die Stockhammer, 
Rosenbusch, Pütrich und Pronner je 4 Söhne, die Pötschner 3 Söhne, 
die Hörl, Tichtl, Weiler und Weissenfelder je 2 Söhne, die Katzmaier, 
Stupf und Esswurm je einen Sohn. Die Patrizierfamilien haben sich 
also dem neuen universitären Bildungsangebot sehr unterschiedlich 
geöffnet. Einige Familien haben ihren Söhnen schon in dieser Epoche 
gezielt eine akademische Ausbildung zukommen lassen. Es deutet sich 
die Formierung eines Bildungspatriziats an. Natürlich gehören ihm 
gerade die Familien an, aus denen schon die Inneren Räte ein Studium 
absolvierten61. 

Nur ein Teil dieser Patrizier schloß seine Ausbildung zu Ingolstadt 
ab. Ein anderer Teil dagegen absolvierte hier lediglich die Grundstu­
dien und wechselte dann nach Heidelberg, Freiburg oder Tübingen62. 
Es ist ein einziger Angehöriger dieses Familienkreises bekannt, der 
nicht in Ingolstadt nachzuweisen und nur in den Matrikeln von Frei­
burg und Perugia belegt ist63. Das muß also die Ausnahme gewesen 
sein. Vor allem begegnen Mitglieder dieser Familien häufig an den 
Universitäten Oberitaliens: Padua, Siena, Bologna und Perugia64. Die 

61 Diese Übersicht basiert auf der Auswertung der Universitätsmatrikel mit Hilfe der 
Register von Ladislaus Buzâs (wie Anm. 50). Vgl. weiterhin: Ladislaus BuzÄs, Die 
Herkunft der Studenten der Universität Ingolstadt von der Gründung der Universität bis 
zur Gründung des Jesuitenkollegs (1472-1556), in: Sammelblatt des Historischen Vereins 
Ingolstadt 72 (1963) S. 32f.; Rainer A. MÜLLER, Universität und Adel. Eine soziostruktu-
relle Studie zur Geschichte der bayerischen Landesuniversität Ingolstadt 1472-1648, 
Berlin 1974 (Ludovico Maximilianea, Forschungen 7) S. 98-100. 

62 S. die in Anm. 57 genannten Universitätsmatrikeln. Werner KUHN, Die Studenten 
der Universität Tübingen zwischen 1477 und 1534. Ihr Studium und ihre spätere 
Lebensstellung, Göppingen 1971 (Göppinger akademische Beiträge 37/38) I, S. 106 
Nr. 130: Johann Barth. 

63 Sebastian Riedler: LANZINNER, (wie Anm. 20) S. 388. Immatrikulation Freiburg 1562: 
MAYER, (wie Anm. 57) S.462; Perugia 1567: Adolf STÖLZEL, Die Entwicklung des gelehr­
ten Richtertums in den deutschen Territorien II, Stuttgart 1872 (Neudruck 1964) S. 10. 

64 Fritz WEIGLE, Die Matrikel der deutschen Nation in Perugia (1579-1727), Tübingen 
1956 (Bibliothek des Deutschen Historischen Instituts in Rom 21) S.39 Nr. 299; Fritz 
WEIGLE, Die Matrikel der deutschen Nation in Siena (1573-1738), Tübingen 1962 (Biblio­
thek des Deutschen Historischen Instituts in Rom 22/23), Band I S. 46 Nrr. 128, 132, 133, 
136; S.54 Nr. 349; S.85 Nr. 1254; S.97 Nr, 1589; S. 128 Nr. 2522; Fritz WEIGLE, Die 
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Gründe für die Wahl gerade dieser Universitäten müssen angesichts 
ihres in dieser Epoche eher konservativen Lehrangebots vornehmlich 
in der Tradition und dem guten Ruf gerade der juristischen Fakultäten 
gesucht werden. Schon im späten Mittelalter wurde eine Ausbildung 
in den Rechtswissenschaften gerne in Italien abgeschlossen, dem 
Land, mit dem die Münchner Patrizier aber ohnehin durch ihre Han­
delstätigkeit eng verbunden waren. Die bayerische Residenzstadt ist 
somit in ein ganz anders geartetes kulturelles Beziehungsgefüge einge­
bunden als die Universitätsstadt Ingolstadt oder die umliegenden 
Reichsstädte Augsburg, Nürnberg und Regensburg. Studienortwech-
sel und Auslandsstudium sind jedenfalls gerade in den Münchner 
Patrizierfamilien häufig. Auch der Anteil der Graduierungen liegt 
deutlich über dem Durchschnitt. Bezeichnend für dieses Studienver­
halten ist die Familie Schrenck, von deren zahlreichen Akademikern in 
dieser Epoche keiner in Ingolstadt promoviert wurde; die meisten 
machten ihren Doktor in Italien. Dabei erfolgte die Graduierung oft 
erst lange Jahre nach der Immatrikulation zu Ingolstadt. Vereinzelt 
trennt Beginn und Abschluß der Ausbildung eine Spanne von 15 
Jahren. Die Patriziersöhne haben im Durchschnitt lange studiert. Rück­
schlüsse auf die Intensität des Studiums sind natürlich kaum möglich. 
Vereinzelt schloß sich an das in Ingolstadt begonnene und in Italien 
abgeschlossene Studium dann noch eine praktische Verwaltungstätig­
keit an einem italienischen Hof an. Das ist etwa für Vinzenz Schrenck 
bezeugt, der sich nach elfjährigem Studium allein in Italien erste 
Kenntnisse in der Verwaltungspraxis an der römischen Kurie holte. 
Wenn man in Rechnung stellt, daß ein akademisches Studium auch im 
16. Jahrhundert eine äußerst kostspielige Angelegenheit war, wird 
man zusammenfassend urteilen dürfen, daß das Münchner Patriziat 
seinen jüngeren Söhnen eine sehr aufwendige und langwierige akade­
mische Ausbildung zukommen ließ, die nicht ausschließlich, aber 
überwiegend an den juristischen Fakultäten absolviert wurde65. 

Diese ausgedehnte Ausbildung mündete nur ausnahmsweise in 
eine akademische Laufbahn. An der Universität Ingolstadt lassen sich 

deutschen Doktorpromotionen in Siena von 1485-1804, in: Quellen und Forschungen 
aus italienischen Archiven und Bibliotheken 33 (1944) S.217 Nr. 25; S.235 Nrr.431, 432. 
Zum wissenschaftlichen Stand der italienischen Universitäten: John H. RANDALL jr., The 
School of Padua and the Emergence of Modern Science, Padua 1961. 

65 An der Theologischen Fakultät ist kein Münchner Patrizier nachweisbar: Winfried 
KAUSCH, Geschichte der Theologischen Fakultät Ingolstadt im 15. und 16. Jahrhundert 
(1472-1605), Berlin 1977 (Ludovico Maximilianea, Forschungen 9) S. 214-237. Doch belegt 
die Universitätsmatrikel mehrfach eine Immatrikulation an der Artistenfakultät. 
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während des gesamten 16. Jahrhunderts nur zwei Professoren der 
Juristischen Fakultät nachweisen, die aus dem Münchner Patriziat 
kamen. Sie stammen aus den uns bereits einschlägig bekannten Fami­
lien Barth und Rosenbusch. Georg Barth, ein Kleriker, wirkte von 1498 
bis 1508 als Professor der Rechtswissenschaften und bekleidete inner­
halb dieser Zeit viermal das Rektorat. Auf ihn folgte von 1510 bis 1514 
an der gleichen Fakultät Thomas Rosenbusch, der ebenfalls 1513 die 
Rektorswürde übertragen erhielt. Mit diesen beiden Professoren 
erlangte das Münchner Bildungspatriziat also auch Einfluß auf die 
führende Bildungsinstitution im Lande, als deren patronus wenig spä­
ter Georg Stockhammer belegt ist66. Weitere Professoren dieser Her­
kunft können jedoch nicht nachgewiesen werden, was bei der aufwen­
digen Ausbildung überrascht. Offensichtlich übte die Universitätslauf­
bahn keine große Anziehungskraft auf diese Studentengruppe aus. 
Das verrät auch der weitere Lebensweg von Professor Rosenbusch, der 
nach vierjähriger Tätigkeit die Hohe Schule wieder verließ, um in 
Landshut herzoglicher Rat und Kanzler zu werden67. Das erscheint 
bezeichnend. Offensichtlich betrachteten die Patrizier eine praktische 
Verwaltungstätigkeit als reizvoller als einen akademischen Beruf. Sie 
waren weniger Theoretiker als vielmehr Praktiker. Deswegen kann es 
nicht verwundern, wenn wir einzelne Angehörige dieser Familien 
auch als Juristen in kleinen bayerischen Landstädten finden68. 

Ein zweiter Funktionsbereich der studierten Patriziersöhne wurde 
der kirchliche Dienst. Münchner Patrizier sind - wie schon im Spätmit­
telalter - auch im Zeitalter des Humanismus wiederholt in den Klö­
stern und Stiften rund um München nachzuweisen69. Der Eintritt in 
einen Orden war aber wohl seltener als eine Tätigkeit im Weltklerus. 
Sie begegnen oftmals in besonders wichtigen Pfarreien. Der eben 
genannte Ingolstädter Professor Georg Barth war zugleich Pfarrer zu 
St. Martin in Landshut70. Besonderer Beliebtheit erfreuten sich bei den 

66 Zu Georg Barth: WOLFF, (wie Anm.41) S.263, 275, 278; zu Thomas Rosenbusch: 
IBID. S. 271, 275, 277, 333; zu Georg Stockhammer: MEDERER I, (wie Anm. 50) S. 90. 

67 LANZINNER, (wie Anm. 20) S. 276 Anm. 95. Vgl. Matrikel der Ludwig-Maximilians-
Universität I, hg. VON PÖLNITZ (wie Anm. 50) Sp. 280. 

68 WOLFF, (wie Anm. 41) S. 215: Wolfgang Stockhammer. 
69 Die Matrikel der Ludwig-Maximilians-Universität II, hg. VON PÖLNITZ, (wie 

Anm. 50) Sp. 198: Bonaventura Schrenck, Augustinereremit. Georg Schrenck war Bene­
diktiner in Niederalteich, ein Pütrich Propst im Stift Berchtesgaden. Mitglieder des 
Jesuitenordens waren Berthold Schrenck und Christoph Rosenbusch. 

70 LIEBERICH, Gelehrte Räte, (wie Anm. 19) S. 155. 
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Patriziern die beiden Münchner Pfarreien St. Peter71 und an der Lieb­
frauenkirche72. Gerade sie wurden auch im Zeitalter des Humanismus 
wiederholt von Angehörigen des Stadtpatriziats betreut. Im 1498 
gegründeten Kollegiatstift an der Frauenkirche waren immer vier Sitze 
diesem Stand vorbehalten. Mehrere Mitglieder der Familien Riedler, 
Rudolf, Barth und Hundertpfund sind als Dechanten bezeugt. Patri­
ziersöhne gelangten schließlich in Domkapitel, vorzugsweise in der 
Heimatdiözese Freising73, aber auch in den umliegenden Bischofsstäd­
ten Augsburg, Regensburg und Passau74. Einzelne stiegen bis zum 
Generalvikar auf. Dieses Amt bekleideten Gabriel Riedler in Regens­
burg, Vinzenz und Ludwig Schrenck in Freising. Auf einem Bischofs­
stuhl, auf den z. B. 1555 zu Freising der Sohn des herzoglichen Rats 
Lösch berufen wurde, saß in dieser Epoche aber kein Münchner 
Patrizier mehr. Vereinzelt ist auch bei Patriziersöhnen Ämterakkumu­
lation nachzuweisen. Das beste Beispiel dafür ist Gabriel Riedler, der 
1503 als Pfarrer von Mittelberg, 1504 als Domherr und 1514 als General­
vikar zu Regensburg belegt ist, aber dennoch 1517 Propst im Stift Isen, 
1522 Dompropst zu Passau, 1523 Dompropst zu Augsburg wurde75. 
Außerdem bekleidete er von 1516 bis 1524 das Amt des Propstes an der 
Münchner Liebfrauenkirche. Insgesamt gesehen blieb der Anteil der 
Münchner Patrizier an den bayerischen Domkapiteln aber gering76. 
Auch in diese Richtung zielten die Karrierewünsche der Münchner 

71 Ernest GEISS, Geschichte der Stadtpfarrei St. Peter in München, München 1868, 
S.390. 

72 Anton MAYER, Die Domkirche zu Unserer Lieben Frau in München, München 1868; 
vgl. Michael SCHATTENHOFER, AUS der Geschichte der Dompfarrei, in: Michael SCHAT-
TENHOFER, Von Kirchen, Kurfürsten und Kaffeesiedern etc. Aus Münchens Vergangen­
heit, München 1974, S. 134 f. 

73 Bayerische Staatsbibliothek München, cgm 1716, 1717, 1718, 1724. SOLLEDER, (wie 
Anm.32)S.50Anm.3. 

74 Johann Carl PARICIUS, Allerneueste und bewährte historische Nachricht von Allen 
in denen Ring-Mauren der Stadt Regensburg gelegenen Reichs-Stifftern, Haupt-Kirchen 
und Cioestern Catholischer Religion, Regensburg 1753, S.48 Nr. 241; Ludwig Heinrich 
KRICK, 212 Stammtafeln adeliger Familien, denen geistliche Würdenträger des Bistums 
Passau entsprossen sind, Passau 1924, S. 346-351 Tafel 163 (für die Tätigkeit von 
Mitgliedern der Familie Schrenck-Notzing im Bistum Passau); Albert HAEMMERLE, Die 
Canoniker des hohen Domstiftes zu Augsburg bis zur Säcularisation, Diss. masch. 
Zürich 1935, S. 106 Nr. 517 a (Hundertpfund); S. 155 Nr. 772 (Schrenck-Notzing). 

75 Ernest GEISS, Beiträge zur Geschichte des Patrizier-Geschlechtes der Riedler in 
München, in: Oberbayerisches Archiv 5 (1844) S. 87-115; hier S. 112. 

76 Das gilt auch für die beiden folgenden Jahrhunderte: Peter HERSCHE, Die deutschen 
Domkapitel im 17. und 18. Jahrhundert, 3 Bände, Bern 1984; I S. 66-71: Augsburg; 
S. 93-96: Freising; S. 151-155: Passau; S. 156-160: Regensburg; S. 161-164: Salzburg. 
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Patrizier nicht in erster Linie. Die geistliche Laufbahn scheint vielmehr 
ein Ausweg gewesen zu sein, der nur dann eingeschlagen wurde, 
wenn sich keine bessere Versorgungsmöglichkeit ergab. In dieser Zeit 
bestand durchaus eine gewisse Durchlässigkeit zwischen weltlicher 
und kirchlicher Laufbahn77. 

Das eigentliche Ziel der ausgedehnten Studiengänge der Patrizier­
söhne war zweifellos der landesherrliche Ratsdienst. Auch dieses war 
nicht neu. Schon im 15. Jahrhundert begegnen mehrere Münchner 
Patrizier - damals noch ohne akademische Ausbildung - im Dienst der 
bayerischen Herzöge78. Vereinzelt wurden sie im Zeitalter des Huma­
nismus auch an auswärtige Höfe berufen. 1488 und nach 1500 sind 
zwei Angehörige der Familie Schrenck am Dresdener Hof als Räte 
bezeugt79. Ein weiteres Mitglied dieser Familie wirkte als Geheim­
schreiber Erzherzog Ferdinands von Tirol80. 1519 ist Johann Weissen-
feider als Kanzler Herzog Ulrichs von Württemberg belegt81. Am 
zahlreichsten sind die Münchner Patrizier natürlich im Ratsdienst der 
bayerischen Herzöge vertreten82. Von 1508 bis 1598 begegnen im 
bayerischen Ratsdienst insgesamt 23 Söhne des Münchner Patriziats. 
Setzt man diese Zahl in Beziehung zur Stärke der Studentengruppe 
dieser Herkunft insgesamt, heißt das, daß etwas mehr als ein Viertel 
diese Laufbahn einzuschlagen vermochte. Versucht hat es zweifellos 
ein noch wesentlich höherer Prozentsatz. Hier lag das Hauptbetäti­
gungsfeld der jüngeren, der studierten Patriziersöhne. Bei insgesamt 
331 für diesen Zeitraum nachweisbaren Räten machen die Patrizier 
aber nicht einmal 7 Prozent aus; damit ist ihr Anteil verglichen mit der 

7 7 Vgl. LIEBERICH, Klerus, (wie Anm. 19). 
7 8 LIEBERICH, Landherren, (wie Anm. 19) S. 150 f. 
79 Ernest GEISS, Beiträge zur Geschichte des Patrizier-Geschlechtes Schrenk in Mün­

chen, in: Oberbayerisches Archiv 27 (1866/67) S. 274-278; KRICK, Stammtafeln, (wie 
Anm. 74) S. 346-351 Tafel 163. 

80 Zu Jakob Frhr. von Schrenck: Karl Theodor VON HEIGEL, in: Allgemeine Deutsche 
Biographie XXXII, Leipzig 1891, S.485. Er verfaßte im Auftrag seines Dienstherrn das 
Prunkwerk: Augustissimorum Imperatorum, serenissimorum regum atque archidu-
cum. . . verissimae imagines et rerum ab ipsis domi forisque gestarum succinctae 
descriptiones, Innsbruck 1601 (auch deutsche Fassung 1602). Vgl. zur Entstehung: 
Urkunden und Regesten aus dem K.K. Statthaltereiarchiv in Innsbruck, in: Jahrbuch der 
kunsthistorischen Sammlungen des Allerhöchsten Kaiserhauses 17 (1896) S. XLf. 
Nrr. 14437, 14438; S. XLIV Nr. 14481. 

81 Irmgard KOTHE, Der fürstliche Rat in Württemberg im 15. und 16. Jahrhundert, 
Stuttgart 1938 (Darstellungen aus der Württembergischen Geschichte 29) S. 134. 

82 Die folgende Zusammenstellung basiert auf der Liste der herzoglichen Räte bei 
LANZINNER, (wie Anm. 20) S. 289-421; vgl. WOLFF, (wie Anm. 41) S. 191 f. 
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vorausgehenden Periode sogar rückläufig. Die Patrizier vermochten 
ihre Stellung im landesherrlichen Ratsdienst trotz großer Investitionen 
in die Ausbildung also nicht in gleichem Ausmaß auszubauen wie die 
übrigen Räte bürgerlicher Herkunft. Von den insgesamt 56 bürgerli­
chen Räten entfällt aber mit 23 etwas weniger als die Hälfte auf die 
Münchner Patrizier, die damit weit mehr am Münchner Herzogshof 
vertreten waren als die Oberschicht der übrigen bayerischen Städte 
oder das Patriziat der umliegenden Reichsstädte. 

Die 23 patrizischen Räte entstammen insgesamt 11 Familien. Nur 
sieben von den insgesamt 18 Familien, die ihre Kinder studieren 
ließen, vermochten also keines von diesen in den Ratsdienst zu brin­
gen. Am erfolgreichsten war bezeichnenderweise die Familie, die sich 
dem humanistischen Bildungsangebot am meisten öffnete: die Familie 
Schrenck, die immerhin sechs Mitglieder des zentralen Regierungsap­
parates stellte. Die zeitliche Schichtung nach den Vereidigungsdaten 
zeigt, daß der überwiegende Teil in die Epoche Albrechts V. gehört. 
Die im Anhang gebotene Zusammenstellung zeigt weiterhin den 
bedeutenden Anteil des Auslandsstudiums und der Graduierung 
gerade bei dieser Rätegruppe. Rund ein Drittel von ihnen hat überwie­
gend in Italien den Grad eines iuris utriusque doctor erworben. 

Dabei ist nun noch ein Blick auf den zeitlichen Ablauf dieser 
Karrieren am Hofe lohnend. In der Regel erfolgte nämlich die Über­
nahme in den Hofdienst unmittelbar von der Universität weg. Zu den 
wenigen Patriziern, die zwischen Studium und Hofdienst eine prakti­
sche Tätigkeit ausübten, gehören Gabriel Riedler, der als Lektor am 
Reichskammergericht nachzuweisen ist83, und Sebastian Riedler, der 
an der Regierung zu Burghausen wirkte84. Im übrigen war bei den 
Patriziern erfolgreiche berufliche Praxis kein Anstellungskriterium85. 
Herkunft und Ausbildung wurden als gewichtigere Voraussetzungen 
eingestuft. Das unterscheidet diese Gruppe von Hofräten von den 
anderen Räten. Denn gerade bei den bürgerlichen Räten war in der 
Regel die Bewährung in fremden Diensten unabdingbare Anstellungs­
voraussetzung. Die patrizischen Räte unterscheiden sich von dieser 
Gruppe, aber auch von den Adeligen, bei denen das Kriterium der 
Herkunft ausschlaggebend war. Bei den Patriziern war keine Bewäh­
rung in städtischen Diensten erforderlich, wenn auch vereinzelt durch­
aus qualifizierte städtische Beamte in den Herzogsdienst übernommen 

8 3 WOLFF, (wie Anm. 41) S. 378; LANZINNER, (wie Anm. 20) S. 387f. 
8 4 LANZINNER, (wie Anm. 20) S. 388. 
8 5 IBID. S. 235. 
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wurden. Der namhafte Stadtpoet Christophorus Bruno etwa wurde 
erst nach langjähriger erfolgreicher Tätigkeit am Gymnasium poeticum 
1565 an den Hof geholt86. Aus dem Amt des Stadtschreibers wurde 
Onofferus Perbinger zum Hofrat berufen87, aus dem Amt des Stadtun­
terrichters Andreas Perneder88. Wer aus der Münchner Stadtverwal­
tung kam oder auch aus dem niederen Münchner Stadtadel, wie etwa 
Joachim Donnersberg89, der benötigte den Nachweis einer erfolgrei-
cheiv Bewährung in der Verwaltungspraxis. Unter den patrizischen 
Räten ist eine derartige Tätigkeit nur bei Hans Schrenck und Ruprecht 
Stupf zu beobachten, die Stadtoberrichter bzw. Stadtkämmerer waren, 
bevor sie Hofräte wurden90. Bei dieser Rätegruppe war im allgemeinen 
eine langjährige praktische Erfahrung nicht gefordert. Insgesamt gese­
hen ist freilich die Übernahme aus dem städtischen in den höfischen 
Dienst selten. Die Durchlässigkeit war gering. Der Aufstieg aus dem 
städtischen in den herzoglichen Dienst glückte nur humanistisch 
geschulten Könnern, wie sich umgekehrt der Herzog wiederholt für 
die Aufnahme von Humanisten in den städtischen Dienst einsetzte. 
Das wird an den Beispielen von Christophorus Bruno, Andreas Pern­
eder oder Simon Felix Schaidenreisser deutlich91. Wenn im Zeitalter 
des Humanismus von den Münchner Patriziern nur mehr zwei Hofräte 
aus dem städtischen Dienst kamen, unterscheiden sich die Verhält­
nisse von denen im 15. Jahrhundert, als diese vor dem Ratsdienst 
mannigfache städtische Ämter bis hinauf zum Bürgermeister ver­
sahen92. 

Die Liste der patrizischen Räte im landesherrlichen Dienst zeigt 
weiterhin, daß von den elf Familien, denen sie angehörten, sieben 
mehrfach genannt werden. Dabei ist bei den Pronner, Rosenbusch, 
Schrenck, Stockhammer und Tichtl eine direkte Vater/Sohn-Folge fest­
zustellen, bei den Barth ein Onkel/Neffe-Verhältnis. Wenn also ein 
Patrizier in den herzoglichen Dienst gelangt war, bemühte er sich 
offensichtlich, diese Karriere auch anderen Mitgliedern seines 
Geschlechtes zugute kommen zu lassen. Es glückte mehrfach, Ver­
wandte oder Nachkommen ebenfalls in den Hofdienst zu bringen, 
wobei nun in der zweiten Generation nicht mehr die gleichen hohen 

86 IBID. S.310; BayHStA HZR 1565, fol.391v; 1566, fol.361r; 1567, fol.370r. 
87 IBID. S.298f. S.Anm.46. 
88 IBID. S.301. S. Anm.44. 
8 9 IBID. S. 324 f. 
9 0 IBID. S. 398 f., 413; FISCHER, (wie Anm. 33) Tab. X S. 5. 
91 StAM Ratsprotokoll 1534 fol. 51, 58. Vgl. ZEHETMEIER, (wie Anm. 43) S. 24. 
9 2 LIEBERICH, Landherren, (wie Anm. 19) S. 149 f. 
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Anforderungen an die Qualifikation gestellt wurden. Es muß auffallen, 
daß von den sechs nichtstudierten Räten aus dem Münchener Patriziat 
immerhin vier die Söhne oder Verwandten von Patriziern waren, die 
bereits im Ratsdienst gewesen waren: Kaspar Barth, Wolf gang Rosen­
busch, Wilhelm Stockhammer und Hans Albrecht Tichtl. Gerade bei 
dieser Rätegruppe spielten also Patronage und Nepotismus noch 
immer eine Rolle. 

Diese Patronage ging so weit, daß selbst offenkundige Unfähigkeit 
nicht zur Entlassung aus dem herzoglichen Dienst führte. Das zeigen 
die Beispiele von Kaspar Barth und Albrecht Pronner, die angesichts 
von scharfen Klagen über ihren Unfleiß allem Anschein nach nur aus 
dem Ratsdienst verdrängt wurden, aber in untergeordneten Funktio­
nen durchaus am Hof verblieben93. Das waren aber Ausnahmen. Wir 
erfahren im übrigen nur selten, daß ein Patrizier aus dem Ratsdienst 
ausschied, um sich um andere Stellungen zu bewerben, wie Oktavian 
Schrenck, der seinen Ratsposten bereits nach kurzer Zeit verließ, um 
Rat des Bischofs Von Würzburg und später Kanzler des Bischofs von 
Regensburg zu werden94. Bei den übrigen Hofräten fehlen vergleich­
bare Hinweise auf ihre Spätzeit. Es war die Regel, daß ein Hofrat 
bürgerlicher Herkunft länger im Hofdienst verblieb als der Adelige und 
anschließend auf einen Posten in anderen Bereichen der sich speziali­
sierenden Landesverwaltung wechselte. Bevorzugte Einsatzbereiche 
waren Stellen in der Finanzverwaltung95. Vereinzelt wurden Münch­
ner Patrizier aber auch zu diplomatischen Missionen herangezogen96. 
Der Herzog bemühte sich, die speziellen Fähigkeiten dieser Personen­
gruppe auszunützen. 

Der Aspekt der Versorgung nachgeborener Söhne war also ein 
wichtiger Antrieb für das Studium in den Münchner Patrizierfamilien. 
Es wurde vor allem deswegen vermehrt eingeschlagen, weil Verschie­
bungen im Wirtschaftsleben, die das anbrechende Zeitalter des Früh­
absolutismus auslöste, die Grundlagen der Finanzkraft des Münchner 

93 Der zu bestrafende Unfleiß des Rates Kaspar Barth wird betont: BayHStA Staatsver­
waltung 1137, fol. 3-4; vgl. LANZINNER, (wie Anm. 20) S.296; zu einem ähnlichen Tadel 
für Albrecht Pronner: IBID. S. 309. 

9 4 LANZINNER, (wie Anm. 20) S.400. 
95 Georg Ligsalz etwa war Hofkammerrat Hans Schrenck stieg bis zum Präsidenten 

der Hofkammer auf: LANZINNER, (wie Anm. 20) S. 371, 398. 
96 Z. B. ein Hundertpfund (1492), Johann Weissenf eider (1526) oder Hans Stockham­

mer (1551/2): Sigismund VON RIEZLER, Geschichte Baierns IV, Gotha 1899, S.211, 276, 
442. Vgl. auch Friedrich LEIST, Zur Geschichte der auswärtigen Vertretung Bayerns im 
XVI.Jahrhundert, Bamberg 1889, S.4f.: Stockhammerund Schrenck-Notzing. 
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Stadtpatriziats zu untergraben begannen. Der herzogliche Hof ver­
drängte es mit der Intensivierung der landesherrlichen Wirtschaftspoli­
tik aus seinen Domänen. Der entscheidende Schlag dabei war die 
Monopolisierung des Salzwesens97. Dadurch wurde die ergiebigste 
Geldquelle des Münchner Handelsstandes für die landesherrliche Hof­
kammer in Beschlag genommen und dessen Niedergang eingeleitet. 
Bezeichnend dafür ist der Bankrott der Firma Ligsalz im Jahre 1564. 
Vor allem dieses Ereignis verdeutlicht den Nachteil, den das Münchner 
Patriziat aus der sich verschärfenden Konkurrenz des Landesherrn 
zog. Eine Folge war, daß Mitglieder dieser Geschlechter nun verstärkt 
den landesherrlichen Dienst suchten, nachdem ihre bisherigen Grund­
lagen zu wanken begannen. Der Zusammenhang zwischen wirtschaft­
lichem Niedergang und Studium wird besonders bei der am meisten 
betroffenen Familie Ligsalz deutlich, die ihre Mitglieder erst nach dem 
wirtschaftlichen Zusammenbruch in breitem Ausmaß auf die Landes­
universität schickte. 

Der Hofdienst war aber mehr als nur ein Äquivalent für die sich 
verschlechternden Handelsgeschäfte; mit ihm war vor allem die Aus­
sicht auf eine weitere Erhöhung des Renommees der Geschlechter 
verbunden: durch Wappenbesserung und Standeserhöhung98 bis hin 
zum kaiserlichen Adelsbrief. Darauf hat das Münchner Patriziat im 
16. Jahrhundert ganz deutlich hingearbeitet. Eine Wappenbesserung 
erhielten 1546 die Pronner, 1571 die Tichtl. Den Barth und Weiler 
wurde 1559 bzw. 1565 die Edelmannsfreiheit ausdrücklich zugespro­
chen. Eine Reihe von Patriziern erreichte wirklich die Nobilitierung. 
Diese lag im 16. Jahrhundert noch ausschließlich in den Händen des 
Kaisers, bei dem sie aber die bayerischen Herzöge angesichts günstiger 
außenpolitischer Konstellationen durchzusetzen vermochten. Bezeich­
nenderweise setzen diese Standeserhebungen sofort nach dem habs-

97 Hermann VIETZEN, Der Münchner Salzhandel im Mittelalter 1158-1587, München 
1936 (Kultur und Geschichte 7) S. 123-127; Eckart SCHREMMER, Die Wirtschaft Bayerns. 
Vom hohen Mittelalter bis zum Beginn der Industrialisierung: Bergbau-Gewerbe-Han­
del, München 1970, S. 39-58. 

98 Maximilian GRITZNER, Standes-Erhebungen und Gnaden-Acte Deutscher Landes­
fürsten während der letzten drei Jahrhunderte I, Görlitz 1880, S. 15 Nr. 1558 (Stupf); 
S.15a Nr. 1582 (Pronner); Nr. 1583 (Ligsalz); S. 16 Nr. 1588 (Ligsalz); S. 16f. Nr. 1591 
(Barth); S. 17 Nr. 1595 (Schrenck); Nr. 1596 (Ligsalz); Nr. 1597 (Tichtl); S. 19 Nr. 1601 
(Ligsalz); S.20 Nr. 1607 (Schrenck); Nr. 1609 (Barth); s. auch Karl Friedrich VON FRANK, 
Standeserhebungen und Gnadenakte für das Deutsche Reich und die Österreichischen 
Erblande bis 1806, 5 Bände, Neudruck: Schloß Senftenegg 1967-1974. Vgl. SCHATTENHO-
FER, Patriziat (wie Anm. 47) S. 893; LANZINNER, (wie Anm. 20) S. 247. 
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burgisch-wittelsbachischen Ausgleich von 1534 ein. 1536 erhielt als 
erstes Münchner Patriziergeschlecht die Familie Weissenfelder ein 
Adelsdiplom, 1546 dann die Rosenbusch und Rudolf, 1559 die Barth, 
1575 die Schrenck, 1583 die Ligsalz und Riedler, 1587 die Reitmor, 1594 
die Hörl und Hundertpfund. Gegen Ende des 16. Jahrhunderts war 
also von den 21 Münchner Patrizierfamilien ein beträchtlicher Anteil 
im Besitz des Adelsdiploms99. Dieses war das entscheidende Mittel der 
Verhofung. Damit trat das Stadtpatriziat in die Welt des niederen 
Adels ein. 

Eine weitere Folge der wirtschaftlichen Lage im 16. Jahrhundert 
war, daß sich das Münchner Patriziat verstärkt in den Landbesitz rund 
um die Hauptstadt einkaufte. Diese Entwicklung, die schon im 
14. Jahrhundert einsetzte, erreichte im Zeitalter des Humanismus ihren 
Höhepunkt. Besonders taten sich hier die Geschlechter der Pütrich, 
Ligsalz und Stupf hervor100. Sie sind als Großgrundbesitzer vor allem in 
den Landgerichteji rund um München nachzuweisen: Moosburg, 
Aichach, Starnberg, Weilheim, Dachau-Kranzberg, Pfaffenhofen, Was-
serburg-Kling, Aibling und Landsberg. Nicht anders ist das Bild in den 
Gerichten Erding, Dachau, Wolfratshausen, Landsberg und Markt 
Schwaben. Die exaktesten Zahlen liegen für Dachau-Kranzberg vor, 
wo schon um 1500 10 % der Anwesen und 30 % des Bodens in 
patrizischer Hand waren101. Den Münchner Ratsfamilien ging es dabei 
vornehmlich um eine bessere Geldanlage in einer Zeit schlechter 
werdender Konjunktur als in den bisherigen Handelsgeschäften, aber 
auch um den Erwerb von Herrschaftsrechten. Spätestens seit dem 
60. Freiheitsbrief Albrechts V. waren nämlich mit den Hofmarken auch 
die niederen Herrschaftsrechte verbunden. Wer eine solche in die 
Landtafel eingetragene Hofmark besaß, übte hier die Niedergerichts­
barkeit und erfreute sich der Edelmannsfreiheit. Durch diesen Einkauf 
in den Landbesitz wurde das Patriziat außerhalb der Stadt auf dem 

9 9 LANZINNER, (wie Anm. 20) S. 238. 

100 Wilhelm STÖRMER, Auswertungsmögl ichkei ten der „Statistik" des Historischen 
Atlas v o n Bayern. Aufgezeigt an oberbayerischen Beispielen, in: Land u n d Reich -
Stamm u n d Nation. Probleme u n d Perspektiven bayerischer Geschichte. Festgabe für 
Max Spindler z u m 90. Geburtstag, hg : v o n Andreas K R A U S , M ü n c h e n 1984 (Schriften­
reihe zur bayerischen Landesgeschichte 78) S. 28-30; L A N Z I N N E R , (wie A n m . 20) S. 247. 
Siehe die entsprechenden Hefte des Historischen Atlas v o n Bayern, die allerdings gerade 
für d e n Münchner Raum noch nicht vollständig vorliegen. 

1 0 1 Pankraz FRIED, Herrschaftsgeschichte der altbayerischen Landgerichte Dachau 
und Kranzberg im Hoch- und Spätmittelalter sowie in der frühen Neuzeit, München 
1962 (Studien zur bayerischen Verfassungs- und Sozialgeschichte 1) S. 235f. 
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Lande verankert und in die Landesverwaltung einbezogen. Diese 
Entwicklung setzte sich fort, als den Hofbeamten in zunehmendem 
Ausmaß Pflegen übertragen wurden. Auch hierin stand das Münchner 
Patriziat nicht hinter den anderen Räten zurück. Es vermochte im 
Laufe des 16. Jahrhunderts einen spürbaren Anteil an den bayerischen 
Pflegen zu erwerben. Von den 379 Pflegern zwischen 1550 und 1598 
sind 54 (14 %) bürgerlicher Herkunft und von diesen wiederum waren 
18 (also 5 %) Münchner Patrizier. Über diese Funktion als Pfleger 
wurden sie nun nicht mehr nur in die Zentralverwaltung einbezogen, 
sondern in wachsendem Ausmaß in die Außenverwaltung102. Ange­
sichts wenig günstiger Perspektiven in der Stadt wurde das Patriziat 
auf das Land abgelenkt. Schließlich zogen sich die Geschlechter gänz­
lich aus der Stadt zurück: die Pronner, die Lösch, die Tichtl, die 
Rosenbusch, die Hundertpfund usw., 1623 auch die Schrenck103. Sie 
brachten damit auch räumlich den Strukturwandel zum Ausdruck, der 
sich im Patriziat vollzogen hatte. Nachdem die Katzmeier, Pötschner, 
Pütrich, Rudolf, Schluder und Wilprecht ausstarben, sind von den 
genannten 21 Patrizierfamilien 1625 nur noch drei in der Stadt: die 
Barth, die Ligsalz und die Riedler. Das Patriziat war im Zuge der 
frühneuzeitlichen Staatsbildung „verhoft" und auf das Land abgelenkt 
worden. Diese Entbürgerlichung des Stadtpatriziats ist der entschei­
dende Grundzug der Münchner Stadtgeschichte des 16. Jahrhunderts. 
Aus dem Stadtpatriziat wurde ein Teil des bayerischen Landadels. 
Dieser Vorgang ist im einzelnen kompliziert verlaufen, wie vor allem 
das Beispiel der Schrenck deutlich zu machen vermag104. 

So hat das Münchner Patriziat im 16. Jahrhundert einen unver­
kennbaren Positionswechsel durchgemacht. Es hat sich aus dem Stadt­
bürgertum gelöst und ist im bayerischen Landadel der frühen Neuzeit 
aufgegangen. Dieser Positionswechsel ist über den Hofdienst gelau­
fen, für den wiederum das akademische Studium der Patriziersöhne 
Voraussetzung war. Humanistische Bildung hat sich hier also als 
Mobilitätsfaktor erwiesen, der zu einer deutlichen Verschiebung inner­
halb der höfisch-städtischen Führungsschicht geführt hat. Der typische 
Karriereverlauf war: Patrizische Abkunft aus reicher Handelsfamilie -

102 LANZINNER, (wie Anm. 20) S. 242 Anm. 199; Georg FERCHL, Bayerische Behörden 
und Beamte 1550-1804, in: Oberbayerisches Archiv 53 (1908-1912); 64 (1925) weist 
lediglich von den Geschlechtern Rudolf, Schluder und Wilprecht, die ja ausstarben, 
keine Angehörigen in der bayerischen Landes Verwaltung nach. 

1 0 3 SCHATTENHOFER, Patriziat, (wie Anm. 47) S. 896. 
104 LANZINNER, (wie Anm. 20) S.238. 
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Studium in Ingolstadt - Graduierung in Italien - herzoglicher Rats­
dienst - Besitzer einer Hofmark - landesherrlicher Pflegerdienst. Damit 
nahm die Entwicklung des Münchner Patriziats einen anderen Gang 
als in den übrigen bayerischen Städten105. Durch die unmittelbare Nähe 
des Hofes wurde es zu einem andersartigen Studienverhalten veran­
laßt. Über die humanistische Ausbildung verschaffte es sich neues 
Prestige und eine neue Position in der frühneuzeitlichen Gesellschaft. 
Vor allem das Münchner Patriziat erkannte die Richtigkeit des Pro­
gramms, das der herzogliche Rat Martin Mayr 1472 bei der Eröffnung 
der Universität Ingolstadt formuliert hatte, daß Bildung den Niedrigge­
borenen zu erhöhen vermag106. 

Patrizische Lebensformen 

Das Münchner Patriziat grenzte sich im Zeitalter des Humanismus 
mehr und mehr vom übrigen Bürgerstand ab. Dieses Bemühen spiegelt 
sich in Deutlichkeit in seinen Lebensformen wider. Es erstreckt sich in 
den sprachlichen Bereich hinein. Erstmals in der Reichskleiderordnung 
des Augsburger Reichsabschiedes von 1500 findet sich die Bezeich­
nung die Geschlechter, mit der von nun an die Patrizierfamilien oftmals 
zusammengefaßt werden107. Deren männliche und weibliche Angehö­
rige begegnen als der Geschlechter oder die Geschlechterin; sie werden in 
einem eigenen, allerdings nicht überlieferten Geschlechter-Buch festge­
halten. Damit war ein erstes begriffliches Unterscheidungsmerkmal 
gegenüber dem niederen Bürgertum geschaffen. Dazu kam seit der 
zweiten Jahrhunderthälfte die Bezeichnung patricius. Sie bürgerte sich 
für ein halbes Jahrhundert in Anknüpfung an die Terminologie des 
lateinischen Altertums ein108, zu einer Zeit, als das Patriziat den Höhe-

105 Das war schon den Zeitgenossen bewußt: Ludwig ROCKINGER, Des Erasm Fend 
Einleitung zur bayerischen Geschichte, in: Archivalische Zeitschrift NF 1 (1890) S. 272: 
lnter patritios eminent Monachienses..., ex quibus ad auiica munera sicutj nobiles saepe 
adsumuntur. Vgl. auch Georg BRAUN -Frans HOGENBERG, Civitates orbis terrarum II,Teil 
4, hg. von R.A. SKELTON, Kassel-Basel 1965, S. 43v: Patritius ordo hie nobiHor est quam alibi. 

106 Abdruck der Eröffnungsrede in Auszügen: Mittelalter und Humanismus, hg. von 
PÖRNBACHER, (wie Anm. 34) S. 838-841. 

107 ] \ j e u e u n d vollständigere Sammlung der Reichsabschiede II, 1747 (Neudruck 1967) 
5. 78f.; vgl. SCHATTENHOFER, Patriziat, (wie Anm. 47) S. 877. 

108 N a c h Carolus DU CANGE, Glossarium mediae et infimae latinitatis VI, Graz 21954, 
S. 214-218 war patricius während des Mittelalters ein gut bekannter Begriff, der aber einer 
höheren sozialen Ebene zugehörte. Im städtischen Bereich wird er erst nach 1500 
aufgegriffen. In München nennen sich die Geschlechter während des Mittelalters Herren 
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punkt seiner Bedeutung zweifellos bereits überschritten hatte. Die 
vorübergehend große Beliebtheit dieses Attributes läßt sich am Sprach­
gebrauch der Ingolstädter Universitätsmatrikel gut nachvollziehen. In 
ihr findet sich der Begriff insgesamt achtzehn Mal für folgende Fami­
lien: Barth* (2), Esswurm (1), Hörl (3), Ligsalz (7), Pronner (1), Riedler 
(1), Rudolf (1), Schrenck (2). Alle Belege fallen in die Jahre zwischen 
1560 und 1623109. Außerhalb dieses Zeitraumes wurde die Bezeichnung 
hier nicht verwendet. 

Wie der patricius-Begritf eine Standesbezeichnung der Antike 
erneuerte, so orientierte sich auch die Namengebung in den Familien 
vereinzelt am Vorbild dieser Epoche. Das gilt zum einen für die 
Familiennamen, die latinisiert oder gräzisiert werden. Dabei begnüg­
ten sich einzelne Geschlechter nicht damit, einfach eine -ws-Endung an 
ihren Namen anzuhängen. Die Familie Barth nannte sich wiederholt 
Barbano. Die Rosenbusch übersetzten ihren Namen mit Rhododendros111. 
Auch bei der Vornamengebung lebt vereinzelt das Namengut des 
christlichen, aber auch heidnischen Altertums wieder auf. Ein Barth 
erhält den Vornamen Servatiusn2, ein Pronner Pantaleon113. Der namhaf­
teste der vielen Schrenck heißt Oktavian AugustusU4. 

Einen aufschlußreichen Einblick in das Selbstverständnis der 
Oberschicht eröffnet auch die Architekturgeschichte. Denn die Patri­
zierfamilien setzten in dieser Epoche ihre Bautätigkeit fort. Deren 
Zielsetzung war, den herausragenden Status der Geschlechter auch 
baulich zum Ausdruck zu bringen. Gebaut wurde in München an den 
Stadtpalais, die sich um den Rindermarkt drängten, im Zentrum der 

oder edle mannet, erbat mannet. Vgl. dazu auch HÖRL, Münchner Bevölkerung, (wie 
Anm. 47) S. 102 f. - Für die Erlaubnis zur Durchsicht der Belegsammlung zum Begriff 
patticius danke ich der Arbeitsstelle des Mittellateinischen Wörterbuches München. 

109 Die Belege sind über das Personenregister zur Universitätsmatrikel leicht zu 
ermitteln. Dieses Ergebnis der Auswertung der Universitätsmatrikel bestätigt der Bück in 
die Quellengattung der Inschriften: Die Inschriften der Stadt und des Landkreises 
München, bearb. von Rudolf M. KLOOS, Stuttgart 1958 (Die deutschen Inschriften 5) 
S.107 Nr. 213 (Ligsalz 1570); S.114 Nr. 230 (Ligsalz 1576); S. 124 Nr. 248 (Riedler 1580); 
S.238 Nr. 475 (Pronner 1618); S.271 Nr. 545 (Ligsalz 1627). 

110 Die Matrikel der Ludwig-Maximilians-Universität I, hg. VON PÖLNITZ, (wie 
Anm. 50) Sp. 800, 869. 

111 Die Matrikel der Ludwig-Maximilians-Universität IV/2, bearb. von BuzÄs, (wie 
Anm. 50) S. 987. 

1 1 2 IBID. I Sp. 870. 
1 1 3 IBID. I Sp. 869. 
114 IBID. I Sp.876; vgl. LANZINNER, (wie Anm. 20) S.400. 
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Stadt115. Gebaut wurde aber auch an den Hofmarksitzen116. In den 
Rahmen der patrizischen Bautätigkeit gehört sicher auch das Alte 
Rathaus, das in Anlehnung an das Augsburger Vorbild zwischen 1470 
und 1480 vom ersten Baumeister der Stadt errichtet und von den 
namhaftesten Künstlern ausgestattet wurde. Die Geschlechter, die auch 
Siegel und Wappen führten117, richteten hier ihre eigene Trinkstube 
und ihren eigenen Tanzsaal ein, zu denen das übrige Bürgertum 
keinen Zutritt hatte118. 

Natürlich ließen sich auch die Münchner Patrizier von den großen 
Malern der Zeit im Bild vorstellen. Die Porträts der Ligsalz, der Riedler, 
der Stupf oder Hundertpfund von Wolf Huber, Hans Mielich oder 
Barthel Beham119 vermitteln noch heute Einblick in das Standesbe­
wußtsein dieser Familien, die vereinzelt sogar begannen, sich Raritä­
tenkabinette aufzubauen oder die Musik mäzenatisch zu pflegen120. 
Von ihrem Selbstverständnis zeugen weiterhin prunkvolle Grabdenk­
male, die sie sich i n ^ ü n c h n e r Kirchen aufstellen ließen, vor allem bei 
St. Peter und der Frauenkirche, an der sich Monumente der Hörl, der 
Ligsalz und vor allem der Weiler erhalten haben. Die dort eingemeißel-

115 Unter diesem Gesichtspunkt bleibt noch auszuwerten: Häuserbuch der Stadt 
München, hg. vom Stadtarchiv, 5 Bände, München 1958-1977. Vgl. das Urteil des 
Venezianers Giorgio Contarini 1492: Palazzi etiam sono more Germanico ornatissimi (Enrico 
SIMONSFELD, Itinerario di Germania dell' anno 1492, in: Miscellanea di storia Veneta II/9, 
Venedig 1903 S. 305); Hartmann SCHEDEL, Register Des buchs der croniken und 
Geschichten, Nürnberg 1493 S. CCXXV^: wiewol dise stat fiier new geachtet wirdt sofuertrifl 
sie doch andere stett an edeln gemaynen unnd sunderlichen gepewê. dan aida sind fast schoene 
behawsungen. Vgl. Birgit STENGER, „Fürstliche Stadt München" (1530) - „Fürstliche 
Hauptstadt" (1575), in: Blätter für deutsche Landesgeschichte 123 (1987) S. 127-136. 

116 Z. B. Josefranz DRUMMER, Tutzing und sein Schloß, München 1953, S. 9-13. 
117 Otto Titan HEFNER, Siegel und Wappen der Münchner Geschlechter. Historisch­

heraldisch erörtert, in: Oberbayerisches Archiv 11 (1850) S. 55-127. 
118 Michael SCHATTENHOFER, Das Alte Rathaus in München. Seine bauliche Entwick­

lung und seine stadtgeschichtliche Bedeutung, München 1972. 
119 Vgl. Bernhard Hermann RÖTTGER, Der Maler Hans Mielich, München 1925, S.45, 

56, 57, 79 (Ligsalz); S.52 (Reitmor); S.143f. (Stupf). Vgl. aber auch die Medaillons der 
Ligsalz im Bayerischen Nationalmuseum München. Vgl. Sigmund VON RIEZLER, 
Geschichte Baierns VI, Gotha 1903 S. 476. 

120 Das ist etwa von der Regensburger Patrizierfamilie Schiltl bekannt: Otto FÜRN-
ROHR, Das Patriziergeschlecht Schiltl in Regensburg. Eine genealogische Studie, in: 
Verhandlungen des Historischen Vereins für Oberpfalz und Regensburg 97 (1956) S. 385. 
Auf Bartholomäus Schrenck als Gönner Senfls macht RIEZLER, (wie Anm. 119) S. 513 
aufmerksam. Orlando di Lasso widmete vierstimme Chansons 1582 Oktavian Schrenck: 
Orlando di Lasso. Musik der Renaissance am Münchner Fürstenhof, bearb. von Helmut 
HELL und Horst LEUCHTMANN, Wiesbaden 1982 (Ausstellungskataloge der Bayerischen 
Staatsbibliothek 26) S. 203 Nr. 99. 
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ten Inschriften sichern den Patriziern eine gewisse Bedeutung für die 
Geschichte der Epigraphik121. Das Münchner Patriziat übertrug also 
zeittypische Eigenheiten der Renaissancekultur auch in die bayerische 
Hauptstadt; die aufwendige Selbstdarstellung ist ein wichtiger Grund­
zug des patrizischen Selbstverständnisses. Doch ist München auf 
diesem Wege nicht zu einer Renaissancestadt wie Nürnberg oder 
Augsburg geworden. Es blieb bei Ansätzen. Der Vergleich des Münch­
ner Alten Rathauses mit dem Frankfurter Römer dokumentiert auch 
baulich den Rangunterschied zwischen dem Patriziat in beiden 
Städten. 

Zur Welt der Patrizier gehört weiterhin das Stiftungswesen. Die 
religiösen Stiftungen für Kirchen und Orden, Mittellose und Kranke 
erreichten im Zeitalter des Humanismus gewiß nicht mehr das Aus­
maß des späten Mittelalters, als einzelne Geschlechter, z. B. die Riedler 
oder Pütrich, regelrechte Familienklöster gründeten und die Münchner 
Kirchen prachtvoll ausstatteten. Einen markanten Schlußpunkt unter 
diese Entwicklung setzte das große Tichtl-Beneficium bei St. Peter 
1465. In der Folgezeit werden noch eine Reihe kleinerer Stiftungen für 
die Münchner Gotteshäuser getätigt122. Als dann aber seit 1520 mehrere 
Geschlechter mit dem Luthertum zu sympathisieren begannen, erlitt 
das Stiftungswesen einen spürbaren Einbruch. Auch in München ist 
ein enger Zusammenhang zwischen dem patrizischen Bildungsbürger­
tum und dem Protestantismus zu beobachten123. Die führenden Köpfe 
der evangelischen Bewegung dieser Stadt gehörten in der Frühzeit 
dem Patriziat an und hier wiederum den Familien, in denen das 

121 August ALCKENS, München in Erz und Stein. Die Epitaphien der Altstadt-Kirchen, 
Mainburg 1974; Die Epitaphien an der Frauenkirche zu München, hg. von der Messer­
schmitt-Stiftung, München 1986 (Berichte zur Denkmalpflege 1). Zu den Inschriften: Die 
Inschriften der Stadt und des Landkreises München, bearb. von KLOOS, (wie Anm. 109). 
Zur Beschäftigung von Andreas Ligsalz mit der damals modernen Gattung der inscriptio-
nes auch: Universitätsbibliothek München, Cod. ms. 2° 700, fol. 15r. 

122 GEISS, St. Peter (wie Anm. 71) S. 193-197. Weitere Belege für diese Kirche: Pfarrar­
chiv St. Peter in München. Urkunden, bearb. von Max Joseph HUFNAGEL und Fritz Frhr. 
VON REHLINGEN, Neustadt 1972 (Bayerische Archivinventare 35) S.66f. Nr. 183; S.76 
Nr. 209; S. 78 Nr. 213; S. 85 Nr. 239. Vgl. auch: Archiv des ehemaligen Augustinerklosters 
München, bearb. von Josef HEMMERLE, München 1956 (Bayerische Archivinventare 4) 
S. 35f. Nr. 69; S. 37 Nr. 71 a, 72; S. 48 Nr. 97; S. 49 Nr. 100; S. 51 Nr. 109; S. 64 Nr. 136; S. 66 
Nr. 141; S. 67 Nr. 142. Vgl. Michael SCHATTENHOFER, Stifter und Stiftungen in Münchens 
Vergangenheit, in: SCHATTENHOFER, Von Kirchen, (wie Anm. 72) S. 99-119. 

123 Hans RÖSSLER, Geschichte und Strukturen der evangelischen Bewegung im Bistum 
Freising 1520-1571, Nürnberg 1966 (Einzelarbeiten aus der Kirchengeschichte Bayerns 
42) S. 30-34; Karl BOSL, München. Bürgerstadt-Residenz-heimliche Hauptstadt Deutsch­
lands, Stuttgart-Aalen 1971, S. 35-46. 
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akademische Studium fest verankert war: den Tichtl, Rosenbusch und 
Barth, die wiederum mit den Rudolf und Hörl in Verbindung stan­
den124. Ihre protestantischen Neigungen brachten diese humanistisch 
interessierten Familien mehrfach in Konflikt mit der landesherrlichen 
Konfessionspolitik. Die Rudolf, Ligsalz und Hundertpfund spielen 
dann eine herausragende Rolle in der Geschichte der Kelchbewegung 
in Bayern125. Noch 1563/64 war ein Rosenbusch einer der führenden 
Köpfe der angeblichen Adelsverschwörung126. Gerade das Münchner 
Patriziat sympathisierte also mit den neugläubischen Richtungen. Hier 
wurden seine engen Verbindungen nach außen wirksam. 

Ein bezeichnender Grundzug des patrizischen Lebens wird nun 
die Pflege der Literatur. Auch in München ist um 1530 der Versuch 
festzustellen, einen Humanistenzirkel aufzubauen, eine gelehrte sodali-
tas litteraria einzurichten127. Ausgangspunkt und Zentrum dieser 
Bemühungen war der Patrizier Bartholomäus Schrenck128. Von ihm 
wird überliefert, daß er in den wenigen Stunden, die ihm seine 
öffentlichen Ämter noch ließen, mit großem Eifer die Studien seiner 
Jugend auffrischte, daß er Terenz übersetzte und Cicero las, um 
vertiefte politische Einsichten zu gewinnen. Sein Haus könne - wie 
einst das des Scaevola - eine Orakelstätte für die ganze Stadt genannt 
werden, weil dort ein jeder Besucher wertvollen Rat erhalte. Denn 
dieser Bartholomäus Schrenck versammelte mehrere Künstler und 
Wissenschaftler um sich und ging mit diesen gemeinsam seinen litera­
rischen Neigungen nach. Zu diesem Kreis gehörten der Hofkapellmei­
ster Ludwig Senfl, der Stadtschreiber Andreas Perneder, Simon Felix 
Schaidenreisser, der Poet Martinus Balticus sowie Gabriel Kastner, 
Wolfgang Hunger, Martinus Klostermaier, Johannes Lorichius, Marcus 
Tatius Alpinus, Georg Vaigel und Hieronymus Ziegler, also alle wichti-

124 Joseph SCHLECHT, Kilian Leibs Briefwechsel und Diarien, Münster 1909 (Reforma­
tionsgeschichtliche Studien 7) S. 98. 

125 Alois KNÖPFLER, Die Kelchbewegung in Bayern unter Herzog Albrecht V., Mün­
chen 1891. 

126 RIEZLER, (wie Anm.96) S.551. 
127 Simon Felix SCHAIDENREISSER, Vorrede zu: Ludwig SENFL, Varia carminum gênera, 

Nürnberg 1534 (mit Widmung an den mäzentischen Förderer und seinen Umkreis). Vgl. 
ZEHETMEIER, (wie Anm.43) S. 131-135. 

128 Zu ihm: BayHStA Personen-Selekt 389; RIEZLER VI, (wie Anm.119) S.513. Dem 
gelehrten Hofrat Ludwig Schrenck widmet der Ingolstädter Professor Engerd ein Epi­
gramm: Poematum loannis Engerdi. . . poetae laureati et poetices in alma Ingolstadiensi 
academia professons pars prima, Ingolstadt 1582, S. 75. Darin heißt es: Et memini certè, et 
nimiiim meminisse necesse est, O Schrencki, dapibus tua me quam splendida lautis Exciperet 
domus, et multos offerret honores. 
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gen Literaten, die zu dieser Zeit in der Stadt wirkten. Dem Zirkel um 
Schrenck standen weiterhin die Familien Barth und Ligsalz nahe129. 
Diese gelehrte Gesellschaft suchte Anschluß an die sodalitates in ande­
ren Städten. Die Verbindung ins damals führende Nürnberg stellte der 
Schwager Schrencks her, Hieronymus Baumgartner, der enge Ver­
traute Luthers. Einzelheiten über die Arbeit dieses Zirkels sind kaum 
greifbar. In echt humanistischer Manier hat man sich aber auch hier 
antikisierende Beinamen zugelegt. Stadtschreiber Schaidenreisser 
nannte sich etwa in Anschluß an die Göttin der Weisheit Minervius. 
Man hat sich für bayerische Verhältnisse viel mit der griechischen 
Literatur beschäftigt. Die wissenschaftliche Hauptleistung dieses Krei­
ses ist die Einbürgerung Homers in Deutschland. Stadtschreiber Schai­
denreisser hat 1537 in Augsburg die „Odyssee" auf deutsch publiziert. 
Lemnius ließ kurz später eine lateinische Bearbeitung folgen130. Der 
Humanistenkreis um den Patrizier Bartholomäus Schrenck war eine 
echte sodalitas litteraria, ein humanistischer Gelehrtenzirkel, wie er in 
anderen Städten auch begegnet, in Wien, Ingolstadt, Augsburg oder 
Passau131. Vermutlich war er nicht einmal der einzige in der Stadt. 
Andere Patrizier haben einen ähnlichen Freundeskreis um sich ver­
sammelt. Denn auch Christophorus Bruno widmete sein Werk „Ioan-
nis Boccatii, Die gantze Romisch Histori" (1542) dem Inneren Rat 
Anton Sänftl, weil er diesem mannigfache Förderung verdanke132. Es 
bleibt auch an den Freundeskreis um Jakob Pütrich von Reichertshau-
sen schon um die Mitte des 15. Jahrhunderts zu erinnern, der auf diese 
humanistischen Zirkel vorausweist133, die vornehmlich in den Wid­
mungen humanistischer Schriften faßbar werden. Wiederholt sind 
solche auch dem Rat wegen seiner Unterstützung zugedacht134. 

1 2 9 DIRR, (wie Anm. 23) S. 30. 

130 Odysseae Homeri libri XXIII nuper a Simone Lemnio. . . Heroico Latino carminé 
facto, Basel [1549]. Zum Autor Simon Lemnius (um 1500-1550): Ferdinand VETTER, in: 
Allgemeine Deutsche Biographie XVIII, Leipzig 1883, S. 236-239. S. Anm. 45. 

131 Heinrich LUTZ, Die Sodalitäten im oberdeutschen Humanismus des spaten 15. und 
im frühen 16. Jahrhundert, in: Humanismus im Bildungswesen, hg. von REINHARD, (wie 
Anm. 12) S. 45-60; Josef OSWALD, Zur Geschichte des Humanismus in Passau und 
Niederbayern, in: Ostbairische Grenzmarken 9 (1967) S. 288-299. 

132 Christophorus BRUNO, Ioannis Boccatii Die gantz Roemisch Histori, München 
1542, Vorrede (mit Abbildung Sänftls). 

1 3 3 Vgl. RIEZLER III, (wie Anm. 56) S. 870. 
134 Christophorus BRUNO, Ioannis Lodovici Vivis von gebirlichen Thun und Lassen 

aines Ehemanns, Augsburg 1544, Vorrede: Den Ersamen Fürsichtigen und Hochweysen 
Herren Burgermaister unnd Raths der Fürstlichen Hochloblichen Stadt München, meinen günsti­
gen und gepietenden Herren. StAM Stadtkammerrechnung 1563 fol 96v: Der Rat gewährt für 
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Mehrere Patrizier gingen nun aber auch daran, sich Privatbiblio­
theken aufzubauen. Freilich ist über den patrizischen Bücherbesitz nur 
wenig bekannt. Es seien zufällige Beobachtungen mitgeteilt. Die Hand­
schrift cgm 223 der Bayerischen Staatsbibliothek stammt aus dem 
Besitz des Geschlechtes der Hörl, wie das eingemalte Wappen belegt. 
Eine Sehenswürdigkeit müssen die Bibliotheken der Pronner135 und 
Riedler136 gewesen sein. Die bedeutendste Büchersammlung dürften 
aber die Pütrich zusammengetragen haben. Jakob Pütrich soll nicht 
weniger als 164 Codices mit Minneliedern und Heldenepen gesammelt 
haben. Dabei scheint er äußerst erfinderisch, gelegentlich auch rück­
sichtslos vorgegangen zu sein. Er selber bekennt, daß er seine Biblio­
thek durch Entleihungen, Geschenke, Kauf, Funde, eigene Abschrei­
betätigkeit und auch Diebstahl zusammengeraffelt habe137. Er richtete 
den Blick allein auf Handschriften, dem gedruckten Buch schenkte er 
keine Beachtung138. 

Besonders bezeichnend für den patrizischen Bücherbesitz ist der 
Münchner cgm 929. Er stammt aus dem Hause Reitmor und wurde von 
Anna Reitmor eigenhändig geschrieben. Sie hat Auszüge aus Sleidan 
angefertigt und Briefe über Ritterkämpfe während der Hochzeitsfeier­
lichkeiten von 1568 eingefügt. Vor allem aber ist hier die vielbeachtete 
Denkschrift des Bürgermeisters Jörg Katzmeier über die innerstädti­
schen Unruhen um 1400 überliefert, deren Original verschollen ist. 
Anna Reitmor hatte es 1564 an ainem unzimlichen verworfen orth in einem 
Haus am Münchner Rindermarkt aufgefunden und daraus ihre 
Abschrift gefertigt. Auf diese Weise hat sie eine vorzügliche Quelle 
gerettet139. Des weiteren hat sie mehrere Bücher an die herzogliche 
Hofbibliothek geschenkt, wie eine Widmung bezeugt140. Die Frau Anna 
Reitmor spielt also in der Geschichte des Münchner Humanismus eine 

ihm gewidmete carmina einen Geldbetrag; ebenso 1574 fol.98r. Christophorus Bruno 
beschließt die Vorrede seiner in Anm. 132 genannten Boccaccio-Ausgabe mit einer 
Danksagung auch an den Rat. 

135 Samuel QUICCHELBERG, Inscriptiones vel tituli theatri amplissimi, München 1565, 
Lage G IP. 

1 3 6 IBID.: ubi etiam antiqua Ridleriana libraria colenda est. 
1 3 7 RIEZLER III, (wie Anm. 56) S.858. 
138 Ygi Mittelalterliche Bibliothekskataloge: Freising, bearb. v o n G L A U C H E , (wie 

Anm. 23) S. 705-714 Nr. 101. 
139 Bayerische Staatsbibliothek München, cgm 929, fol.24r-54r. Vgl. Städtechroniken 

XV, (wie Anm. 22) S. 411-552. 
140 Bayerische Staatsbibliothek München: Rar. 806 Vorsatzblatt. Vgl. Otto HARTIG, Die 

Gründung der Münchener Hofbibliothek durch Albrecht V. und Johann Jakob Fugger, 
München 1917, S. 63 f. 
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recht bemerkenswerte Rolle. Das ist für Bayern ungewöhnlich, in 
anderen Bildungslandschaften aber wiederholt beobachtet worden. 

Gegenstand der literarischen Bemühungen der Münchner Huma­
nisten war nicht nur die Erschließung der Welt der Alten. Daneben 
wird gerade in diesen patrizischen Kreisen auch das Bestreben spür­
bar, den Ruhm und Ruf der eigenen Familie in literarischer Form 
festzuhalten. Es sind zwar keine Memoiren oder Tagebücher aus 
diesen Geschlechtern bekannt, doch beginnen sie nun vereinzelt, 
Familienchroniken anzulegen. Dabei traten auch hier vornehmlich die 
Familien in den Vordergrund, die sich dem Geist der neuen Zeit auf 
dem Studiensektor am weitesten geöffnet haben. Vor allem sie bemüh­
ten sich, sich auch literarisch verherrlichen zu lassen. Wiederum ist an 
erster Stelle die Familie Schrenck zu nennen141. Im Jahre 1492 begann 
der Kanoniker und Vikar an der Freisinger Domkirche Johann 
Schrenck mit der Anlage einer Familiengeschichte. Diese ist gewiß 
weder literarisch noch methodisch bemerkenswert und deswegen 
ungedruckt geblieben. Dennoch stellt sie ein äußerst bemerkenswertes 
Zeugnis des Humanismus im städtischen Patriziat dar, das sich wie der 
Landesherr, die Klöster und der Adel nun der Historiographie als 
Mittel der Selbstdarstellung zu bedienen begann. Dabei ist bei dieser 
Familie der Anstoß zur Anlage eines solchen Werkes gut faßbar. Er 
liegt im politischen Bereich. Denn gerade dem Geschlecht der Schrenck 
wurde zu eben dieser Zeit vorgeworfen, daß es am Hof Herzog 
Albrechts IV. ungebührlich großen Einfluß entwickle. Auch dieses Ge­
schlecht war in die Auseinandersetzungen am Hof zwischen adeligen 
und bürgerlichen Kreisen um das größere Mitspracherecht einbezo­
gen. Und in einer solchen Auseinandersetzung soll Bartholomäus 
Schrenck geäußert haben, daß er den alten Adeligen gerne Platz mache 
und ihnen die gebührende Achtung erweise. Aber hinter allen denen, 
die ihre Herkunft nicht so weit zurückzuverfolgen vermöchten wie er, 
wolle er nicht zurückstehen142. Vor allem mit dieser Bemerkung war die 
Bedeutung der Historiographie auch für das Bürgertum angesprochen. 
Und sofort gingen die Schrenck daran, den Nachweis des hohen Alters 
ihrer Familie zu führen. Es kann angesichts dieser Umstände nicht 
verwundern, daß die zeittypischen Abstammungsfabeln auch in dieses 
neue Genus der bürgerlichen Familienchronik übertragen wurden. 
Denn der Autor dieser ersten Schrenck'schen Familienchronik leitete 
sein Geschlecht vom Rat Triphon Schrenck des thüringischen Landgra-

1 4 1 SOLLEDER, (wie Anm. 32) S. 49. 
142 SCHATTENHOFER, Das Münchner Patriziat, (wie Anm. 47) S. 890. 
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fen Ekhart ab und führte es somit ins frühe 13. Jahrhundert zurück. 
Hier liegt nichts anderes vor als der Versuch, dem Bürgergeschlecht 
der Schrenck eine glanzvolle Vergangenheit zu verschaffen, wie das 
Fürsten und Adelige auch taten. Und noch im 16. Jahrhundert wird die 
Geschichte der Familie Schrenck dann ein zweites Mal bearbeitet. 
Autor war der herzogliche Rat und spätere bischöfliche Kanzler Okta-
vian Schrenck, der seinem Werk den bezeichnenden Titel voranstellte: 
Des uralten adeligen Geschlechts der Schrenck von und zu Notzing Stamm-
buchU3. Absicht des Verfassers war, das Alter und den Rang der Familie 
für Gegenwart und Nachwelt schriftlich festzuhalten. Dazu stellte er 
umfassende Nachforschungen nicht nur im Familienarchiv an, son­
dern auch in den Räumen, in denen einzelne Familienmitglieder tätig 
geworden waren: in Tirol und Sachsen. Diese Chronik ist mit histori­
schem Sachverstand aus den urkundlichen Quellen erarbeitet. Andere 
Geschlechter sind diesem Vorbild der Familie Schrenck, aus der noch 
weitere historische Darstellungen bekannt sind144, gefolgt. Literarisch 
einfacher gestaltete, zum Teil aber sehr ansprechend illustrierte Chro­
niken liegen von den Reitmor145, Rosenbusch146, Riedler147, Ligsalz148 

und Weiler149 vor. Es wurde also geradezu Mode unter den Patriziern, 
sich mit ihrer Geschichte zu beschäftigen. Aber auch die bürgerlichen 
Familien der Lösch150 oder Gärtner151 haben sich solche Darstellungen 
ihrer Vergangenheit zugelegt. Abermals schloß sich der Rat diesen 
Bemühungen an. Denn er ließ im Zeitalter des Humanismus eine 
eigene Ratschronik führen152. Diesen Auftrag erhielt wohl Simon Felix 
Schaidenreisser, der als Verfasser der aus amtlichen archivalischen 
Quellen gearbeiteten, gut unterrichteten und in Teilen elegant 
geschriebenen Darstellung der Münchner Stadtentwicklung von 1229 
bis 1545 gelten darf. Der befähigte Literat machte von allen humanisti-

143 StAM Schrenck-Chronik. 
144 Bayerische Staatsbibliothek München, cgm 1602: Johann Kaspar Schrenck, Abbil­

dungen von bayerischen Herzögen. 
145 Bayerische Staatsbibliothek München, cgm 3286. 
146 Bayerische Staatsbibliothek München, cgm 2288. 
147 StAM Riedler-Chronik (Familien, 114); vgl. GEISS, Ridler, (wie Anm. 75) S. 88-108. 
148 Bayerische Staatsbibliothek München, cgm 3279. 
149 Bayerische Staatsbibliothek München, cgm 3295. 
150 Bayerische Staatsbibliothek München, cgm 3281. 
151 Eine kurzgefaßte Darstellung: BayHStA KL 427/20. 
152 Bayerische Staatsbibliothek München, Oefeleana 308/1 Nr. 1. Wegen ihres unge­

wöhnlichen Überlieferungsortes ist diese Chronik dem Bearbeiter der „Städtechroniken" 
entgangen: S. Anm. 22. Zu ihrem hohen Quellenwert: SOLLEDER, (wie Anm. 32) 
S. 511-519; ZEHETMEIER, (wie Anm. 43) S. 138 f. 
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sehen Stilmitteln Gebrauch. Er überliefert eine Rede von Nikolaus 
Schrenck angesichts der Unruhen 1398, die in mancher Hinsicht an 
Ciceros Rede In Catilinam erinnert153. 

Diese Familienchroniken, von denen sicherlich nur ein kleiner Teil 
in die öffentlichen Sammlungen gelangt und deswegen bekannt 
geworden ist, verfolgten die Aufgabe, Herkunft und Leistung eines 
Patriziergeschlechtes für die Umwelt aufzuzeigen und für die Nach­
welt festzuhalten. Daneben haben sich die Münchner Patrizier, die 
auch als Herausgeber wissenschaftlicher Schriften begegnen154, viel mit 
der erzählenden Literatur beschäftigt, und gerade die hier behandelten 
Themen vermögen die Leitbilder dieser Schicht aufzuzeigen. Der 
bedeutendste bürgerliche Förderer des literarischen Lebens im Mün­
chen des 15. Jahrhunderts war der Patrizier Jakob Pütrich von Rei-
chertshausen, ein echter früher bürgerlicher Mäzen, der einen Kreis 
von Künstlern und Literaten um sich versammelte. Dieser Pütrich ist 
aber auch durch eine wichtige eigene Schöpfung hervorgetreten. Sein 
großes Werk ist der „Ehrenbrief", ein aussagekräftiges Dokument der 
in seinem Umkreis geförderten Literatur155. Hier wurden nämlich die 
Minnelyrik, mit Vorliebe aber die großen Erzählstoffe der hochmittelal­
terlichen Epik behandelt: König Artus, Erec, Iwein, der Stricker, die 
Lanzelot-, Lohengrin- und Titurel-Thematik, Herzog Ernst. In giganti­
schen Kompilationen wurden diese Erzählkreise zusammengefaßt, 
umgedichtet und nachgestaltet in echten Titurelstrophen156. Der 
„Ehrenbrief" des Pütrich ist ein sehr bezeichnendes Beispiel dieser 
späten Ritterromantik, dieser in der Nachfolge Wolframs von Eschen­
bach stehenden aventiure-§e\\$&eit, die in München von den Patriziern 
gepflegt wurde. Zu einer Zeit, in der im übrigen Deutschland die 
neulateinische humanistische Literatur sich durchzusetzen begann, 
orientierten sich diese Kreise in auffallend epigonaler Weise am Litera-

153 Bayer ische Staatsbibl iothek M ü n c h e n , Oefe leana 308/1 Nr . 1 fol .44v . 
154 Andreas PERNEDER, Institutiones. Auszug und anzaigung etlicher geschriebenen 

Key serlichen und des H. Roemischen Reichs Rechte, Ingolstadt 1578. Herausgeber: 
Oktavian SCHRENCK, der mit einer Enkelin Perneders verheiratet war. 

155 r_)er Ehrenbrief des Jakob Püterich von Reichertshausen. Faksimileausgabe hg. von 
Fritz BEHRENDT und Rudolf WOLKAN, Weimar 1920. Ein Auszug: Mittelalter und Huma­
nismus, hg. von PÖRNBACHER, (wie Anm. 34) S. 642-656. 

156 Ulrich FÜETRER, Prosaroman von Lanzelot, hg. von Arthur PETER, Tübingen 1885 
(Bibliothek des Literarischen Vereins Stuttgart 175); Ulrich FÜETRER, Buch der Abenteuer: 
Die Gralepen, hg. von Kurt NYHOLM, Berlin 1964 (Deutsche Texte des Mittelalters 57). 
Zum Autor zusammenfassend zuletzt: Kurt NYHOLM, Ulrich Füetrer, in: Die deutsche 
Literatur des Mittelalters. Verfasserlexikon II, 2. Aufl. hg. von Kurt RUH, Berlin 1980, 
Sp. 999-1007. 
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turideal des hohen Mittelalters. Diese literaturgeschichtliche Merkwür­
digkeit ist seit langem bekannt und als merkwürdig retrovertierter 
Ausklang der bayerischen Literatur des Mittelalters oftmals gewürdigt 
worden157. Doch sind diese Werke nur in formaler und inhaltlicher 
Hinsicht ein sehr später Vertreter der Artus-Epik, funktional gesehen 
sind sie aber fest in ihrer Zeit verankert, im 15. und 16. Jahrhundert im 
Münchner Patriziat höchst aktuell, ja zukunftsweisend. Denn in die­
sem Ausläufer der Heldenepik wurde das Leitbild vorgestellt, an dem 
sich die Bildungspatrizier Münchens zu orientieren begannen. König 
Artus ist im 15. Jahrhundert mehr als ein literaturgeschichtliches Phä­
nomen, er ist ein gesellschaftlicher Befund158. Es geht hier um die 
literarische Widerspiegelung des Versuches der Patrizier, sich ritter­
lich-adelige Lebensformen anzueignen, in die Gruppe des niederen 
Adels aufzusteigen, in die Welt des niederen Adels einzudringen. 
Diese späte Heldenepik erhielt Legitimationsfunktion und sollte zum 
AbschließungsVorgang nach unten beitragen. Wirklich gaben damals 
die Geschlechter ihren bürgerlichen Lebensstil auf und versuchten, 
den niederen Adel in Kleidung159, Titulaturen und Verhalten nachzu­
ahmen. In diesen Kreisen wurde es ab 1570 zur Mode, sich als Junker zu 
bezeichnen. Sicherlich nicht ohne Grund wurde Balthasar Pötschner 
auf seinem Grabstein als miles vorgestellt. Es ist kaum ein Zufall, wenn 
gerade in München bei Adam Berg Baldassare Castigliones „Corte-
giano" erstmals in deutscher Übersetzung erschien160. Höfisches, neu­
adeliges Gehabe wurde richtungsweisend und überlagerte die bürger­
liche Lebensart. Diesen Normenwandel bringt die Literaturgeschichte 

157 Karl Otto BROGSITTER, Arrusepik, Stuttgart 21971 (Sammlung Metzler 38) S.128f.; 
Hanns FISCHER, Die Literatur des Spätmittelalters, in: SPINDLER, Handbuch der bayeri­
schen Geschichte II, (wie Anm. 1) S.846£.; Christelrose RISCHER, Literarische Rezeption 
und kulturelles Selbstverständnis in der deutschen Literatur der „Ritterrenaissance" des 
15. Jahrhunderts. Untersuchungen zu Ulrich Füetrers „Buch der Abenteuer" und dem 
„Ehrenbrief" des Püterich von Reichertshausen, Stuttgart 1973 (Studien zur Poetik und 
Geschichte der Literatur 29); Peter STROHSCHNEIDER, Ritterromantische Versepik im 
ausgehenden Mittelalter, Bern 1986 (Mikrokosmos 14). 

158 Wilhelm STÖRMER, König Artus als aristokratisches Leitbild während des späteren 
Mittelalters, gezeigt an Beispielen der Ministerialität und des Patriziats, in: Zeitschrift für 
bayerische Landesgeschichte 35 (1972) S. 946-971. 

159 Veronika BAUR, Kleiderordnungen in Bayern vom 14. bis zum 19. Jahrhundert, 
München 1975 (Miscellanea Bavarica Monacensia 62). 

160 Lorenz KRATZER, Hofman. Ein schon holdselig Buch, in welscher sprach der 
Cortegiano, oder zu Teutsch der Hofman genannt, München (bei Adam Berg) [1565]. 
Vgl. Karl VON REINHARDSTÖTTNER, Die erste deutsche Übersetzung von Baldassare 
Castigliones „Cortegiano", in: Jahrbuch für Münchener Geschichte 2 (1888) S. 494-499; 
REINHARDSTÖTTNER, (wie Anm. 21) S. 49. 
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sachgerecht zum Ausdruck. Die merkwürdige Rittertümelei in der 
Münchner Literatur vor 1500 war der erste Vorbote dieses anbrechen­
den Positionswandels der patrizischen Führungsschicht. 

George Huppert hat die entscheidende historische Leistung des euro­
päischen Humanismus darin gesehen, daß er eine zukunftsweisende 
gesellschaftsreformerische Kraft zu entwickeln vermochte. Mit Hilfe 
humanistischer Bildung sei den Nachkommen der reichen Händlerfa­
milien, der marchands-bourgeois, ein sozialer Aufstieg gelungen. Freilich 
hätten sie sich dem überkommenen Geburts- und Schwertadel nicht 
voll eingegliedert, sondern durch eigene Bildungsvorstellungen und 
Lebensformen davon abgehoben; sie seien bourgeois gentilshommes 
geworden, die ihren gesellschaftlichen Standort zwischen Adel und 
Bürgertum gefunden hätten161. Diese an französischen Beispielen 
gemachten Beobachtungen erhalten ihre Bestätigung durch die Ent­
wicklung des Münchner Patriziats im 16. Jahrhundert, das auf einem 
ähnlichen Weg einen bemerkenswerten Beitrag zur Ausbildung des 
Beamtenstaates in Bayern leistete. Insofern ist die bayerische Haupt­
stadt München ein recht aussagekräftiges Beispiel für die Bedeutung 
des Humanismus für die höfischen und städtischen Führungsschich­
ten im frühneuzeitlichen Deutschland162. 

161 George HUPPERT, The idea of perfect history. Historical érudition and historical 
philosophy in Renaissance France, Illinois University 1970, bes. S. 185-193; George 
HUPPERT, Les Bourgeois Gentilshommes. An Essay on the Definition of Elites in 
Renaissance France, Chicago-London 1977. 

162 Vgl. Erich TRUNZ, Der deutsche Späthumanismus u m 1600 als Standeskultur, in: 
Deutsche Barockforschung, hg. v o n Richard ALEWYN, Köln 21966, S. 147-181. 
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Anhang 

Münchner Patrizier im Dienst der bayerischen Herzöge 1511-1598 

(Grundlage: LANZINNER, Fürst, Räte und Landstände S. 289-421) 

- Kein Studium + Studium IUD iuris utriusque doctor 
Die Jahreszahl bezieht sich auf die Vereidigung. 

1) Barth Georg 
2) Barth Kaspar 
3) Barth Kaspar 
4) Ligsalz Georg 
5) Pronner Albrecht 
6) Pronner Hieronymus 
7) Riedler Gabriel 

8) Riedler Sebastian 
9) Rosenbusch Jakob 

10) Rosenbusch 
Wolfgang 

11) Rudolf Anton 
12) Schrenck 

Bartholomäus 
13) Schrenck 

Bartholomäus 
14) Schrenck Hans 
15) Schrenck Kaspar 
16) Schrenck Ludwig 
17) Schrenck Oktavian 

Augustus 
18) Stockhammer Georg 
19) Stockhammer 

Wilhelm 
20) Stupf Ruprecht 
21) Tichtl Bernhard 
22) Tichtl Hans Albrecht 
23) Weissenfelder 

Johann 

+ Ingolstadt 
+ Ingolstadt, Siena, IUD 
-
+ Ingolstadt 
+ Ingolstadt 
+ Ingolstadt 
+ Ingolstadt, Freiburg, Bologna, 

Dr. iur. can. 
+ Freiburg, Perugia 
+ Ingolstadt, Heidelberg, IUD 

— 
+ Ingolstadt, Bologna, IUD 

-

+ Ingolstadt 
+ Ingolstadt 
4- Ingolstadt 
+ Ingolstadt, Siena, IUD 

+ Ingolstadt, Bologna, IUD 
+ Ingolstadt, IUD 

-
-
+ Ingolstadt 
-

+ Ingolstadt, IUD 

1535 
1504 
1575 
1567 
1570 
1550 

1513 
1592 
1545 

1545 
1543 

1514 

1561 
1578 
1554 
1567 

1572 
1550 

1543 
1531 
1561 
1591 

1517 
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Résumé français 

A cause de sa structure agricole le duché de Bavière ne constituait pas un 
terrain favorable à la culture humaniste. C'est la raison pour laquelle jusqu'au 
milieu du 16e siècle elle n'y pénétra que d'une façon limitée et hésitante. 
Depuis toujours, la Bavière est un territoire pauvre en villes, dans lequel, 
jusqu'à l'époque la plus récente, les quelques villes ont plutôt un caractère 
paysan que bourgeois. C'est pourquoi l'humanisme se concentra ici dans 
certains centres : les cours des ducs de Wittelsbach à Munich et à Landshut, 
l'université de Ingolstadt et quelques cloîtres (Tegernsee, St. Emmeram/Ratis-
bonne, Polling) qui développèrent la forme particulière de l'humanisme 
monastique. En Bavière, l'humanisme n'eut pas une large diffusion. 

Cette constation est assez peu valable en ce qui concerne Munich qui, 
grâce à son ascension depuis 1505, tend à devenir une capitale. Compte tenu 
bien sûr des conditions bavaroises, cette ville était un remarquable centre de la 
culture et des modes de vie humanistes. Toute une série de littérateurs - le plus 
souvent de second ordre, il est vrai - y œuvraient - la ville avait fondé, dans la 
première moitié du 16e siècle, un Gymnasium poeticum (lycée classique) d'une 
importance non négligeable, elle encourageait l'imprimerie, elle posa très tôt 
les fondements d'une bibliothèque du conseil et employait dans son admini­
stration un certain nombre d'humanistes. 

Avant tout il faut souligner que la bourgeoisie de la ville s'ouvrit largement 
aux études universitaires humanistes. Alors qu'au 16e siècle les membres 
dirigeants des familles patriciennes, les propriétaires des firmes et les per­
sonnes qui siégaient au Conseil Intérieur, n'avaient qu'exceptionellement une 
formation universitaire, les fils de cette classe dirigeante furent tous envoyés 
dans les écoles supérieures récemment créées. Ils poursuivent généralement à 
Ingolstadt des études le plus souvent juridiques, qui sont ensuite fréquemment 
suivies de longues études à l'étranger, de préférence en Italie, débouchant sur 
un diplôme de fin d'études. Ces patriciens cultivés n'entreprirent que très 
rarement une carrière de professeur. On les rencontre plus souvent dans les 
carrières ecclésiastiques. En fait leur but était d'entrer au conseil aulique des 
ducs (landesherrlicher Rat), de préférence en Bavière. Une part importante des 
bourgeois qui commençaient à cette époque à être de plus en plus souvent 
appelés à siéger dans les Conseils, étaient issus du patriciat muni chois. Ils 
atteignaient les 7%. La plupart des familles patriciennes envoyaient leurs fils 
servir à la cour où certains d'entre eux réussissaient à obtenir des fonctions de 
premier rang au sein des administrations centrales en train de se constituer ; 
d'autres fils de patriciens parvenaient à obtenir des postes dans l'administra­
tion locale en dehors de la ville de résidence. C'est ainsi que, de plus en plus, 
les familles de patriciens - en raison de la détérioration des affaires - quittèrent 
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la ville pour s'élever finalement, à partir de leur fonction d'administrateurs, au 
rang de noblesse campagnarde bavaroise. La fait que le patriciat soit sorti de la 
classe de la bourgeoisie constitue un élément fondamental et déterminant de 
l'histoire de Munich au 16e siècle. Les conditions pour cela étaient le service à la 
cour et les études universitaires humanistes. 

Les patriciens de culture universitaire faisaient donc leur entrée dans le 
monde de la noblesse inférieure. Par conséquent, le mode de vie se transforma. 
Il s'aligna sur les idéaux de l'humanisme de la Renaissance. A Munich aussi se 
formèrent des cercles humanistes qui se consacraient à des questions touchant 
à la science, l'art et la littérature. Leur réalisation majeure fut la diffusion des 
œuvres d'Homère en Allemagne. Les patriciens jouèrent surtout de nom­
breuses dédicaces. Ils s'efforçaient de faire faire d'eux-même portraits et 
biographies ; dans ce milieu, la chronique familiale était un genre très répandu. 
La passion des collections caractéristiques à cette époque touchait surtout les 
livres. Plusieurs familles constiuèrent des collections de livres renommées. 
Certains patriciens étaient également copistes ou éditeurs. Le patricien muni-
chois le plus connu dans l'histoire littéraire est Jakob Pütrich von Reichertshau-
sen qui se consacra avec son entourage à la poésie épique du bas Moyen Age à 
la manière étonnante d'un épigone. C'est là que furent mis en lumière les 
idéaux sur lesquels sa classe commença à s'orienter. C'est dans cette mesure 
que la capitale de la Bavière qu'est Munich constitue un exemple assez 
remarquable de l'importance de l'humanisme en Allemagne dans les élites 
urbaines et celles des cours. 


